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Ich saß eben dort an der Bar und
kümmerte mich um nichts sonst, als der Bursche tot vor meine Füße fiel.


Auf dem nächsten Hocker saß
eine Blonde mit verschleierten Augen, die ganz nach einer kurzfristigen
Investition aussah, genau der Typ, der mich immer interessiert. Wer kultiviert
schon langfristige Anlagen? Ein ausgiebiger und schneller Gewinn ist genau das
Richtige für mich.


Im Augenblick betrachtete sie
die Gestalt auf dem Boden mit einer Neugier, die mit jeder Sekunde zunahm.


»Was ist mit dem Burschen los?«
fragte sie schließlich, als sie es nicht mehr aushielt. »Betrunken?«


»Tot«, sagte ich
entschuldigend. »Ich glaube es wenigstens.«


Der verschleierte Blick wurde
schnellstens durch einen glasigen Blick ersetzt, und ich versäumte um
Haaresbreite, sie rechtzeitig aufzufangen, als sie sachte vom Hocker glitt.
Zwei Sekunden später lag sie ausgestreckt neben dem Toten auf dem Boden, und die
Situation begann, peinlich zu werden.


Der Barkeeper starrte über die
Theke weg auf die beiden und hob dann den Blick, um mich finster zu betrachten.


»Wenn diese beiden Pflanzen
Ihre Freunde sein sollten«, sagte er mit kalter, spröder Stimme, »so wäre ich Ihnen
zu Dank verpflichtet, wenn Sie sie so schnell wie möglich hinausbeförderten.«


»Ich glaube nicht, daß es Ihr
Alkohol ist, der sie fertiggemacht hat — so kräftig er auch möglicherweise
ist«, erklärte ich ihm in vertraulichem Ton. »Die Lady ist einfach ohnmächtig
geworden. Ich habe es gesehen. Was den Burschen anbelangt, so glaube ich, daß
er vor etwa zehn Sekunden tot umgefallen ist.«


»Tot?« Seine Brauen fuhren, in
einem imaginären Haaransatz Zuflucht suchend, in die Höhe. »Sie machen wohl
Witze?«


»Wenn Sie ein gutes
Beerdigungsinstitut wissen, dann haben Sie hier eine Chance, auf die Schnelle
fünf Dollar zu verdienen«, sagte ich. »Wenn Sie mir nicht glauben, sehen Sie
selber nach.«


Er kam schnell um die Bar
herum, kniete neben dem Toten hin und tastete nach dem Herzen. Als er wieder
aufstand, war er kalkweiß im Gesicht, so daß es jetzt farblich zu dem kahlen
Schädel paßte.


»Sie haben recht«, krächzte er.
»Der Bursche ist tot. Ich werde am besten die Polizei rufen.«


»Sie brauchen gar nicht so laut
zu rufen«, sagte ich mürrisch. »Ich bin Polyp, auch wenn ich gerade dienstfrei
habe.« Ich zeigte ihm meine Marke. »Lieutenant Wheeler vom Büro des Sheriffs.«


»Dann kümmern Sie sich um ihn,
Lieutenant?« fragte er erwartungsvoll.


»Vermutlich ja«, sagte ich ohne
jeden Enthusiasmus. »Ich würde mich lieber um die Lady kümmern, aber bei
Polizeibeamten — ebenso wie bei Leichenbestattern — kommen die Toten zuerst.
Sorgen Sie mal dafür, daß sich jemand um die Blonde kümmert — und bringen Sie
die Leiche in ein Privatzimmer.« Ich blickte in die interessierten Gesichter
der wenigen Leute, die sich um uns versammelt hatten. »Im Augenblick versaut er
Ihnen nur das Geschäft.«


»Sofort«, sagte der Barkeeper
und nickte heftig zustimmend. »Dort hinter der Bar ist ein kleines Zimmer.« Er
griff unter die Theke und nahm das Telefon für mich heraus.


Ich rief im Büro des Sheriffs
an und stellte fest, daß Sergeant Polnik Dienst
hatte. Nachdem ich sehr langsam und in einfachen Worten die Situation erklärt
hatte, begriff er schließlich. Ich wies ihn an, den Doktor und den Krankenwagen
zu schicken und vielleicht am besten den Sheriff zu Hause anzurufen, um ihm zu
erzählen, was geschehen war. Als ich fertig war, wimmelte der Barkeeper neben
mir herum.


»Die Blonde ist okay,
Lieutenant«, sagte er. »Ich habe sie in ein Taxi gestopft und nach Hause
geschickt.«


»So schnell ist mir noch nie
eine erfolgversprechende Investition durch die Lappen gegangen«, sagte ich
verbittert. »Man kann sich einfach nicht mehr auf die Börse verlassen.«


»Hm?« Er blickte mich verdutzt
an.


»Ich habe verschlüsselt
gesprochen«, erklärte ich. »Seit es Fernsehen gibt, tun wir Polypen das alle.«


»Ja?« Er schien beeindruckt.


»Was ist mit dem Toten?«


»Er ist dort hinter dieser
Tür.« Er deutete mit dem Finger. »Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?«


»Gießen Sie mir noch einen
Scotch auf Eis mit ein bißchen Soda ein; es sieht nach einer langen Nacht aus.«


Die Leiche lag auf einer Couch
in dem kleinen Raum. Ich betrachtete den Toten genau, während ich mir eine
Zigarette anzündete. Er war ein gutangezogener Bursche von Mitte Vierzig, genau
der Typ des Müllers oder Meiers, den man nie wiedererkennt, selbst wenn er
einem in der Suppe sitzt und jodelt.


Ich nahm die Brieftasche aus
der Innentasche seiner Jacke und überprüfte den Inhalt. Etwa zweihundert Dollar
in Kleingeld, ein Führerschein — alles Dinge, die man in einer Brieftasche
vorzufinden erwartet. Dann gab es da zwei verschiedene Sorten von
Visitenkarten. Auf der einen stand: Wallace
J. Miller, Berkeley & Wallace, Rechtsanwälte. Auf der
anderen stand: Mr. & Mrs. Wallace J. Miller, und darunter eine Cone-Hill-Adresse.


Der Barkeeper erschien mit
meinem Scotch, schloß sorgfältig die Tür hinter sich, alles auf Zehenspitzen,
als mache er einen Anstandsbesuch bei einem beschäftigten Leichenbestatter. Ich
schnippte eine der Visitenkarten zwischen meinen Fingern, während ich an dem
Glas nippte.


»Haben Sie diesen Burschen je
zuvor gesehen?« fragte ich.


»Nein.« Er schüttelte
entschieden den Kopf.


»Haben Sie ihn hereinkommen
sehen?«


»Als ich den Burschen zum erstenmal gesehen habe, lag er ausgestreckt auf dem Boden,
die Blonde neben sich«, brummte der Barkeeper. »Ich dachte, die beiden wären
blau.«


»Okay«, sagte ich verzweifelt.
»Danke für den Scotch.«


»Bitte«, sagte er.
»Fünfundachtzig Cent.«


Etwa fünf Minuten später traf Polnik ein, dem Doc Murphy auf dem Fuße folgte.


»Ist das der Tote, Lieutenant?«
sagte Polnik intelligent und wies auf die auf der
Couch liegende Leiche.


»Das ist der Tote«, bestätigte
ich. »Selbst wenn er wie Ihre Tante Fanny aussieht.«


»Ich hatte nie eine Tante
Fanny, Lieutenant.« Polnik blinzelte mir bedächtig
zu. »Darum weiß ich nicht einmal, ob er so aussieht wie sie oder nicht.«


Murphy ging zur Couch, starrte
ein paar Sekunden auf den Toten hinab und schnaubte plötzlich durch die Nase.
»Ich bin von Ihnen enttäuscht, Al! Das ist eine ganz gewöhnliche, wertlose
Leiche — was ist aus all dem Glanz, den süßen Puppen und allem übrigen
geworden?«


»Ich habe die Sache
verpfuscht«, sagte ich. »Und es mußte natürlich auch noch an meinem
dienstfreien Abend passieren, wo ich nicht darauf vorbereitet war.«


»Wie ist es denn passiert?«


»Er kam von der Straße herein
und schaffte es nicht mehr bis zur Theke — fiel statt dessen einfach vornüber
auf den Boden.«


»Wahrscheinlich Herzinfarkt«,
brummte Doc Murphy. »Nach der Autopsie werden wir es bestimmt wissen. Wer ist
er überhaupt?«


»Ein Rechtsanwalt namens
Miller.«


»Merkwürdig, wenn man so
überlegt«, sann der Doktor. »Vielleicht verteidigt er eben jetzt in dem
wichtigsten Strafprozeß seines Lebens.«


»So was, Doc«, sagte ich
bewundernd. »Philosophische Betrachtungen — und ich hatte Sie die ganze Zeit
über für einen altmodischen Schlächter gehalten.«


»Das Ärgerliche beim
Herzinfarkt ist, daß er nie den Richtigen trifft«, sagte er in grübelndem Ton.
»Wissen Sie, ob er verheiratet war?«


»Klar, war er verheiratet«,
sagte ich. »Wie wäre er sonst zu einem Herzinfarkt gekommen?«


»Wollen Sie seiner Frau die
Nachricht bringen — oder überlassen Sie das dem Sergeanten?«


»Ich glaube, ich werde es ihr
sagen«, antwortete ich. »Ich bin neugierig geworden — und mein freier Abend ist
ohnehin im Eimer.«


»Mich könnte keiner freiwillig
dazu bringen, jemanden in diesem Fall zu benachrichtigen.« Murphy schüttelte
entschieden den Kopf. »Lieber eine Autopsie.«


»Strengen Sie sich in diesem
Fall besonders an, Doc«, sagte ich. »Sie wissen schon — verzichten Sie diesmal
auf die Routine.«


Um des Szenenwechsels willen
blickte ich zu Polnik hinüber, dessen vertrautes,
abstoßend häßliches Gesicht in Falten tiefsten Nachdenkens
gelegt war.


»Was ist mit Ihnen los?« fragte
ich ungeduldig.


»Ich hatte eine Tante
mütterlicherseits, Marsha, Lieutenant«, antwortete er bereitwillig. »Aber sie
sah überhaupt nicht wie dieser Tote hier aus — er hat ja nicht mal einen
Schnurrbart!«


»Lassen Sie sich deshalb keine
schlaflosen Nächte bereiten«, sagte ich hastig. »Sie können ins Büro
zurückfahren. Hier gibt es nichts mehr zu tun.«


»Wie Sie meinen, Lieutenant«,
sagte er und nickte beglückt. »Irgendwelche Frauenzimmer sind offenbar nicht in
die Sache verwickelt, wie?«


»Quién sabe?« sagte ich leichtfertig. In den
vierzehn Tagen Urlaub in Tijuana war alles, was ich aus den bei
den Stierkämpfen eingebüßten zweihundert Dollar herausgeholt hatte:
diese beiden spanischen Worte — und der Wunsch, mein Geld zurückzubekommen.


»Klingt irgendwie prima«, sagte
Polnik respektvoll. »Irgendeine ausländische Lady,
was? Vielleicht eine Gräfin?«


»Wenn ich es herausfinde, lasse
ich es Sie wissen«, versprach ich ihm.


Nachdem sich die Tür hinter ihm
geräuschvoll geschlossen hatte, zündete ich mir eine neue Zigarette an und
wurde mir erst dann Doktor Murphys kalten, starren Blicks bewußt.


»Ich möchte gern wissen, was
Ihre dreckige Bemerkung vorhin bedeuten sollte«, sagte er. »Ich meine, daß ich
eine sorgfältige Autopsie machen sollte, nicht wie üblich. Den Zweifel an
meinen professionellen Talenten überhöre ich, aber ich möchte gern wissen, was
in diesen vergorenen Restbeständen, die Sie spaßeshalber als Ihr Gehirn
bezeichnen, vor sich geht.«


»Es handelte sich um eine
Verabredung«, sagte ich. »Er rief mich heute früh an — er bekam meine
Privatnummer vom Büro, als er mich dort nicht erreichte. Er behauptete, er habe
eine wichtige Information für mich, die er mir telefonisch nicht mitteilen
könne, und er wolle mich statt dessen irgendwo treffen. Diese Bar — und der
Zeitpunkt um acht Uhr abends — waren ausschließlich sein Vorschlag. Und dann
trifft er mausetot ein.«


»Ein Herzschlag nimmt auf ein
zufälliges Zusammentreffen keine Rücksicht, Al.«


»Und vielleicht ist die
Wahrheit noch seltsamer als das, was in den Romanen steht — wie das Mädchen in
der Hochzeitsnacht sagte«, stimmte ich zu. »Aber ich war nie besonders scharf
auf Zufälle, und dieser Herzinfarkt hat alle Kennzeichen eines Zufalls.«


»Ganz klar«, sagte Murphy
vergnügt. »Er warf einen Blick auf Sie und fiel tot um. — Wer würde das nicht
tun?«


Ich grübelte noch immer nach
einer Antwort auf diese Bemerkung, als ich durch die Bar hinaus zu meinem
Austin Healey ging, den ich am Straßenrand geparkt hatte. Eine halbe Stunde
später bog ich in die Zufahrt zu dem Haus am Cone
Hill ein.


Ich stieg langsam aus dem
Wagen, wobei ich mühsam versuchte, mir eine originelle Redewendung einfallen zu
lassen, um den voraussichtlichen Schrecken der Ehefrau zu lindern, sobald ich
ihr erzählen mußte, daß sie nun Witwe sei. Murphy hatte recht gehabt, ich hätte
klug sein und Polnik schicken sollen — dafür sind
Sergeanten schließlich da.


Ein paar Sekunden nachdem ich
auf den Summer gedrückt hatte, öffnete ein Butler die Tür. Er starrte mich
fischäugig an, aber das beeindruckte mich nicht — ich hatte ihn erwartet. Für
die Leute, die sich leisten können, am Cone Hill zu
wohnen, bedeuten Butler dasselbe wie Fernsehapparate für die meisten anderen
Leute — , manchmal hat man es satt, sie auch nur anzusehen, aber sie bilden ein
notwendiges Statussymbol im Haus.


»Ich möchte gern Mrs. Miller sprechen«, sagte ich.


»Tut mir leid, Sir.« Seine
Stimme paßte zu seinem gestärkten Hemd. »Mrs. Miller hat sich für die Nacht zurückgezogen.«


»Ist das ein Witz?« Ich blickte
auf meine Uhr und sah, daß es erst Viertel nach neun war. »Wer hat denn
gewonnen?«


»Verzeihung?«


»Wenn sie sich so früh
zurückgezogen hat, dann muß sie vorzeitig aufgegeben haben«, beharrte ich
logisch.


»Gute Nacht, Sir.«


Er wollte die Tür schließen,
ich legte die Hand dagegen und schob sie wieder auf. Einen Augenblick lang war
es wie bei einem wirklichen Wettkampf — dann verstieß ich gegen die Regeln und
sagte ihm, wer ich sei.


»Sie hätten das gleich erwähnen
sollen, Sergeant!« Er blickte mich vorwurfsvoll an, während er die Tür weit
öffnete.


»Es ist wichtig, daß ich Mrs. Miller spreche«, sagte ich. »Und außerdem bin ich
Lieutenant.«


»Bitte kommen Sie herein,
Lieutenant«, sagte er kalt und enthielt sich mühsam der Aufforderung, ich solle
mir zuerst die Schuhe abwischen.


Ich folgte ihm durch den
breiten Korridor in die Bibliothek. Alle Cone-Hill-Häuser
haben Bibliotheken. Sie werden zusammen mit der Klimaanlage und dem
nierenförmigen Swimming-pool gekauft. Während ich auf
das Auftauchen der Witwe wartete, betrachtete ich die Titel der Bücher in den
Regalen. Entweder waren die Millers Gründungsmitglieder des
Spatzengehirnbuchklubs oder — noch wahrscheinlicher — die Bücher waren vom
Gesichtspunkt der Farbzusammenstellung aus vom Innendekorateur angeschafft
worden. Ich treffe so viele Leute in meinem Leben, die dummes Zeug mit ihrem
Geld anstellen, anstatt es mir zu geben.


»Sie wollten mich sprechen,
Lieutenant?« Eine kühle Stimme brachte mich wieder in die Wirklichkeit zurück.


Ich drehte mich um und warf
einen ersten Blick auf Mrs. Wallace J. Miller. Ihr
glänzendes mitternachtsschwarzes Haar war straff aus dem Gesicht gestrichen und
im Nacken achtlos zu einem Knoten geschlungen. Die Farbe des Haares stand in
einem lebhaften Kontrast zu dem fast leuchtenden Perlweiß ihrer Haut. Ihre
dunklen Augen waren ruhig und völlig unpersönlich, während sie auf meine
Antwort wartete. Ich hatte ein wenig Mühe damit, und das war ihre Schuld.


Sie trug eine hüftlange Jacke
aus rosa Kordsamt, die nicht zugeknöpft war, so daß man die gesamte Vorderseite
hinunter den Pyjama, den sie darunter trug, sehen konnte; und es war in der Tat
ein Anblick. Er bestand aus einem Oberteil aus feinen Spitzen, die eng ihre
volle hohe Brust umschlossen, und einer hautengen Satinhose, die sich bis zur
Wadenmitte um ihre langen schlanken Beine schmiegte. Wie der verstorbene
Wallace J. Miller es fertiggebracht hatte, abends auszugehen und sie zu Hause
zu lassen, war mir ein Rätsel.


»Leider habe ich schlechte
Nachrichten für Sie, Mrs. Miller«, sagte ich schwach.
»Vielleicht setzen Sie sich besser.«


»Ich glaube nicht, daß das
notwendig ist«, sagte sie gelassen.


»Es betrifft Ihren Mann.« Ich
spürte, wie kleine feuchtkalte Schweißperlen auf meine Stirn traten. »Er — hat
einen Unfall gehabt.«


»Einen Autounfall?« Ihre Stimme
klang noch immer, als handle es sich bei meinem Besuch um reinen Zeitvertreib.


»Eigentlich nicht.« Ich mühte
mich entsetzlich ab. »Mehr etwas wie eine Herzattacke — einen Herzinfarkt.«


»Wann ist es passiert?« Ihr
Gesicht blieb völlig ausdruckslos — keine Tränen, nichts.


»Vor etwa einer Stunde, in
einer Bar in der Innenstadt«, sagte ich. »Er kam herein, dann erwischte es
ihn.«


»Er ist natürlich tot?«


»Leider ja.«


»Sie wollen sicher, daß ich ihn
identifiziere«, sagte sie gelassen. »Bitte entschuldigen Sie mich, Lieutenant,
ich gehe und werde mich anziehen.«


»Es eilt nicht so«, murmelte
ich.


»Es eilt nicht?« Eine Sekunde
lang blickten mich ihre dunklen Augen fragend an, dann begriff sie
offensichtlich. »Oh, ich verstehe. Es wird eine Autopsie geben?«


»In Fällen wie diesen ist es
eine reine Routineangelegenheit.«


»Dann werde ich mir mit dem
Anziehen Zeit lassen«, sagte sie und lächelte schwach. »Und wenn eine Frau das
sagt, so ist das eine Warnung, Lieutenant. Sie setzen sich besser.«


»Danke«, sagte ich. »Sie haben
mir die Sache viel leichter gemacht, als ich befürchtet habe — dazu gehört
Mut.«


»Oder ein Mangel an
persönlichem Interesse an meinem verstorbenen Mann?« Für eine Sekunde trat ein
Ausdruck boshaften Humors in ihre Augen. »Aber ich möchte Sie nicht in
Verlegenheit bringen, Lieutenant. Entschuldigen Sie mich.«


Sie drehte sich um und verließ
das Zimmer, mich mit herabhängendem Unterkiefer zurücklassend. Ich hatte schon
Frauen hysterisch werden sehen, deren Lieblingspudel auf der Autostraße
überfahren worden war. Dies hier war die erste völlig kaltblütige Reaktion
einer Frau auf die Nachricht über ihre plötzliche Witwenschaft gewesen.
Vielleicht war sie Alkoholikerin und hatte statt der üblichen roten
Blutkörperchen geeisten Vermouth in den Adern.
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Ich habe gehört, Sie haben gestern abend Ihre Gewohnheiten völlig durchbrochen,
Lieutenant?« sagte Annabelle Jackson liebenswürdig, als ich gegen neun Uhr am
nächsten Morgen ins Vorzimmer trat. »Sie haben ein Rendezvous mit einer Leiche
gehabt?«


»Sie hat mich so sehr an Sie
erinnert, mein Zuckerlämmchen«, sagte ich in sehnsuchtsvollem Ton. »Dieselben
schnellen Reaktionen — dieselbe Leidenschaft, dasselbe Feuer. Wenn sie nun auch
einen Rock getragen hätte, wäre die Illusion fast vollständig gewesen!«


»Das halten Sie wohl für
schrecklich witzig?« fragte sie kalt. »Bedenken Sie, diese schrecklich
komischen Bemerkungen sind alles, was Ihnen geblieben ist, nachdem es bei Ihnen
zu keinem Rendezvous mit einem weiblichen Wesen reicht.« Aber dann lächelte sie
schon wieder, und zwar mit noch unerträglicherer Süße. »Ich bin so gemein zu
Ihnen, Al, wo ich doch voller Mitleid sein sollte. Warum setzen Sie sich nicht!
Ihre müden, alten, zittrigen Beine bedürfen doch jetzt sicher dringend der
Ruhe.«


»Jedenfalls«, sagte ich laut,
»nicht im Vergleich zu diesem müden, alten, zittrigen...«


»Al Wheeler!« Ihre Wangen
flammten plötzlich in glühendem Rot. »Unterstehen Sie sich!«


»Okay.« Ich fühlte eine
Aufwallung von Großmut. »Nicht müde — nicht alt — , aber jedesmal
wenn Sie ein- und ausatmen zittert er, und das gefällt mir. Es liegt in der
Natur der Sache — Sie stammen ja schließlich aus dem Süden. Gedeihen sie dort
nicht besser? So wie Baumwolle — Tabak — Melonen — . Warum also sollte Ihr...?«


»Noch ein Wort«, zischte sie
wütend, »und ich erdroßle Sie mit dem Farbband!«


Ich erinnerte mich an den alten
Spruch, daß es von dem, der kämpft und dann wegläuft, dumm ist, überhaupt
Streit anzufangen. Zwei Sekunden später befand ich mich im Büro des Sheriffs,
die geschlossene Tür als Schutzwall zwischen mir und dem Stolz von Virginia.


»Ich glaube, er zieht Leichen
magnetisch an«, sagte Sheriff Lavers in
nachdenklichem Ton. »Es gibt eine Menge Leute, die magnetisch Unfälle anziehen,
nicht wahr? Bei Wheeler sind es Leichen — . Wenn irgendwo im Umkreis von drei
Kilometern eine Leiche fällig wird, dann kann man Gift darauf nehmen, daß sie
ihm tot vor die Füße fällt.«


Doc Murphy schauderte heftig.
»Was für eine gräßliche Todesart!«


Ich warf den beiden einen
würdevollen Blick zu. »Wenn ich meine magnetische Anziehungskraft ausstrahle,
dann nicht auf Leichen«, versicherte ich ihnen. »Und bevor Sie die nächste
Frage stellen, sage ich Ihnen gleich, daß Sie das, verdammt noch mal, nichts angeht.«


Lavers nahm die Zigarre aus dem Mund
und blickte sie milde an, als erwarte er, sie gäbe ihm jetzt gleich die geheime
Telefonnummer irgendeines Hollywooder Starlets
bekannt.


»Erzählen Sie mal, wie die
Sache mit der Leiche war, Wheeler«, sagte er mit allzu glatter Stimme. »Ich
möchte jede Einzelheit wissen.«


»Es gibt nichts zu erzählen.«
Ich zuckte die Schultern. »Er kam in die Bar herein und fiel tot um.«


»Einfach so?«


»Tot«, wiederholte ich. »T-o-t —
wie eine Leiche.«


Lavers rammte sich die Zigarre wieder
in den Mund und blickte dann Murphy mit beinahe selbstgefälligem Ausdruck an.
»Haben Sie das gehört, Doktor?«


»Haben Sie sein Gesicht
beobachtet, als es passierte, Al?« fragte Murphy vorsichtig. »Haben Sie irgend etwas Seltsames bemerkt? Sah es so aus, als ob er
plötzlich Schmerzen hätte?«


Ich überlegte einen Augenblick,
bevor ich antwortete. »Soweit ich mich erinnere, nicht. Er blieb plötzlich
stehen, als ob ihn eine Kugel getroffen hätte; aber sein Gesichtsausdruck
änderte sich nicht im geringsten. Es war mehr so, als ob er schlagartig
eingefroren wäre. Es war keine Gefühlsregung zu erkennen.« Ich starrte die
beiden mißtrauisch an. »Seit wann ist diese Aufregung wegen eines Herzinfarkts
üblich?«


Lavers schüttelte bedächtig den Kopf.
»Es war kein Herzinfarkt, Wheeler — es war ein Mord.«


»Aber ich war doch da, erinnern
Sie sich?« sagte ich geduldig. »Niemand hat geschossen oder ein Messer
herausgezogen — nichts! Woran ist er dann gestorben — nur so zum Spaß?«


Murphy betrachtete die
Fingernägel seiner rechten Hand mit kunstvoller Sorgfalt. »Haben Sie je von
einem Gift namens Curare gehört?«


»Klar«, sagte ich. »Jedes Kind,
das je ein Comic-Heft gelesen hat, kennt...«


Dann begriff ich schlagartig,
sank in den nächsten Stuhl und vergrub das Gesicht in den Händen. »O nein!«
murmelte ich heiser. »Sie werden mir doch nicht diese Pfeilgiftgeschichte
aufbinden wollen — von den kleinen braunen Männern in Sarongs,
die sich blitzartig in den Verkehr auf den Autostraßen stürzen und dann ebenso
schnell wieder verschwinden?«


Der Sheriff zuckte sichtlich
zusammen. »Sagen Sie das nicht«, knurrte er. »Ich sehe bereits die
entsprechenden Schlagzeilen in den Zeitungen!«


»Sie behaupten, es stimmt
wirklich?« Ich hob den Kopf und warf ihm einen wilden Blick zu.


»Fragen Sie Murphy! Es war in
erster Linie seine Idee.«


»Ich habe es doppelt und
dreifach nachgeprüft«, sagte der Doktor in agressivem
Ton. »Es ist Curare, das Miller umgebracht hat — auf seinem linken Handrücken
war ein Kratzer, durch den das Gift in die Blutbahn eingeführt wurde.«


»Nun, das dürfte nicht allzu
schwierig sein.« Ich lächelte schwach. »Wir wissen ja bereits, wie der
Verdächtige aussieht.«


»Ja?« sagte Lavers
hoffnungsvoll.


»Klar — ein kleiner brauner
Bursche, einsfünfzig bis einsfünfundfünfzig
groß, mit einem Sarong und einem Knochen durch die
Nase gezogen. Als er zuletzt gesehen wurde, trug er ein Blasrohr.«


»Halten Sie die Klappe!«
brummte Lavers.


»Nicht nur die kleinen braunen
Männer benutzen Curare«, sagte Doc Murphy milde. »Es wird auch in der modernen
Medizin angewandt — Tubocurarine zum Beispiel. Aber
niemand kann sich rein zufällig an etwas, das Curare enthält, einen Kratzer
zuziehen — also muß es absichtlich geschehen sein.«


»Vielleicht war es ein
Selbstmord«, schlug ich eifrig vor.


Lavers machte mich mit einem Blick
zur Schnecke. »Sie sind lange genug Polizeibeamter, um zu wissen, wie sich die
Leute umbringen, Wheeler! So jedenfalls nicht. Glauben Sie, er hätte sich zwei
Minuten bevor er in diese Bar gegangen ist, in der er mit Ihnen verabredet war,
vergiftet?«


»Wahrscheinlich haben Sie
recht, Sheriff«, gab ich zu.


»Vielleicht hat er sich an
Wheelers Umgangston wundgerieben«, sagte Murphy, bösartig grinsend. »Das
reicht, um jedermann zu vergiften.«


»Vielleicht haben auch Sie’s
getan — als Abwechslung in Ihrem >Selbst-ist-der-Mann<-Projekt, bei dem
Sie freitags um Mitternacht immer Grabraub
betreiben«, sagte ich kalt.


»Hören Sie mit den Faxen auf!«
sagte Lavers gereizt. »Damit werden wir schon von
anderer Seite reichlich eingedeckt. Es ist Ihr Fall, Wheeler, und Sie fangen am
besten gleich damit an.«


»Ja, Sir«, sagte ich lustlos
und stand auf.


»Sie können Sergeant Polnik zu Hilfe nehmen«, sagte er mit großzügigem Grinsen.


»Wer möchte schon Polnik haben?«


»Ich nicht«, sagte er
selbstzufrieden. »Deshalb kriegen Sie ihn.«


 


Gegen
halb elf Uhr fiel mein Blick auf das schablonierte Schild an der Tür, auf dem Berkeley & Wallace, Rechtsanwälte,
stand. Ich ging hinein. Die Sekretärin im Vorzimmer war wie das Büro selbst — modern
und völlig auf der Höhe. Sie hatte rote Haare, und ihre Figur bestand aus einer
Reihenfolge großzügiger Rundungen, die vermittels eines eng die schmale Taille
umschließenden Gürtels unterteilt wurden. Die besagten großzügigen Rundungen
verhinderten die frische weiße Bluse und den plissierten dunklen Rock daran,
sich in irgendwelche Falten zu legen.


Ihre aufrichtigen grauen Augen
betrachteten mich interessiert abschätzend von oben bis unten.


»Guten Morgen«, sagte sie
freundlich. »Kann ich etwas für Sie tun?«


»Sicher können Sie das, Süße«,
sagte ich ernsthaft. »Nachts ist es noch schlimmer als am Tag — dieses
Einsamkeitsgefühl wird immer schlimmer.«


»Das kann ich verstehen.« Ihre
Stimme klang noch immer freundlich. »Wen wollen Sie sprechen?«


»Mr. Berkeley.«


»Haben Sie einen Termin?«


»Nein«, gestand ich betrübt.
»Nur ein HiFi-Gerät und einen vier Jahre alten
Austin-Healey-Sportwagen.«


»Das kann ich auch verstehen.«
Sie lächelte und zeigte ihre gleichmäßigen weißen Zähne. »Sie sind natürlich
viel zu sehr auf die Sekretärinnen konzentriert, um Zeit zu haben,
Verabredungen zu treffen.«


»Ich konzentriere mich nur auf
sehr wenige Sekretärinnen«, versicherte ich ihr. »Ich habe einen sehr guten
Geschmack. Würden Sie bitte Berkeley mitteilen, daß ich ihn sprechen möchte?
Lieutenant Wheeler.«


»Sie überraschen mich,
Lieutenant«, sagte sie beiläufig, während sie an dem Klappenschrank neben ihr
einen Hebel umlegte. »Ich dachte, die Polizei sei eine moralische Institution.«


»Ich bin die Ausnahme«, sagte
ich bescheiden. »Deshalb schicken sie mich ja immer weg, damit ich mich auf die
Sekretärinnen konzentriere.«


Sie sprach ein paar Sekunden
ins Telefon und blickte dann zu mir auf. »Mr. Berkeley wird Sie sofort
empfangen, Lieutenant. Die zweite Tür links. Was für ein Typ HiFi-Gerät übrigens?«


»Eins auf dem man Platten
spielt. Was sonst?« sagte ich. »Ich werde Ihnen eine detaillierte Schilderung
zukommen lassen, wenn ich wieder gehe.«


»Ich kann’s kaum erwarten«,
sagte sie frostig, während ich auf die zweite Tür links zuging.


Berkeley saß hinter seinem
Schreibtisch und stand auf, als ich eintrat, um mich zu begrüßen. Er war ein
kleiner zerbrechlich aussehender Bursche, der in seinem dunklen Anzug eine Spur
zu gut angezogen wirkte. Er sah gar nicht nach Westküste aus — die meisten der
Burschen, die ich dort kenne, knöpfen ihr Hemd am Hals nur zu, wenn es sich um
einen wirklich formellen Anlaß handelt.


Er schüttelte mir die Hand, als
wäre ich ein Mandant, war sehr darum besorgt, daß ich es mir in einem wie eine
Schale geformten Sessel bequem machte, und zog sich dann wieder hinter seinen
Schreibtisch zurück. Seine wie schimmernde schwarze Knöpfe in dem klugen
Gesicht sitzenden Augen beobachteten mich aufmerksam.


»Was kann ich für Sie tun,
Lieutenant?« Er sprach schnell und mit der unbewußten
Ungeduld des Mannes, der innerlich immer mit vier Angelegenheiten auf einmal
beschäftigt ist, wovon sich vielleicht noch nicht einmal eine um eine Frau
dreht.


»Ich möchte gern ein paar
Informationen über Ihren Associé Wallace Miller
haben«, sagte ich. »Jede Kleinigkeit kann von Nutzen sein.«


»Eine Tragödie!« Er schüttelte
hastig den Kopf. »Wally war ein brillanter Anwalt, ein ganz brillanter!« Er
schloß für eine Sekunde die Augen, um sich gegen die schmerzliche Tatsache zu
verschließen, daß selbst ein brillanter Anwalt wie Wally einen Prozeß
vermittels eines so miserablen Tricks wie den Tod verlieren konnte.


»Seine Frau hat mich gestern nacht angerufen, nachdem sie ihn identifiziert
hatte«, fuhr er rapide fort. »Wally schien immer so gesund zu sein, und doch
ist es so schnell gegangen!« Er schauderte und schnippte mit den Fingern. »Es
macht mich nervös, Lieutenant.«


Wenn er eine Gedenkrede halten
wollte, war das sein gutes Recht, aber ich war nicht wegen des Büfetts und um
mir einen hinter die Binde zu gießen gekommen.


»Es war kein Herzinfarkt,
jedenfalls dem Ergebnis der Autopsie nach nicht«, sagte ich. »Ihr Partner ist
keineswegs eines natürlichen Todes gestorben, er wurde ermordet.«


»Ermordet?« Sein Gesicht
begann, gequält zu zucken. »Das kann ich nicht glauben!«


»Er wurde vergiftet — aber
bitte behalten Sie diese Tatsache einstweilen für sich.«


»Phantastisch«, murmelte er.
»Wer sollte Interesse daran haben, Wally umzubringen?«


»Das will ich ja eben wissen«,
sagte ich gereizt. »Wie steht’s mit Ihnen, Berkeley? Vielleicht wollten Sie
seinen Anteil an der Kanzlei zu dem Ihren dazu haben?«


»Das ist absurd!« Er brachte
seine Gesichtsmuskeln wieder unter Kontrolle, und seine Augen blickten klug und
wachsam und blinzelten nicht.


»Wer gewinnt also durch
Wallaces Tod?«


»Ich habe als einer der Zeugen
Wallys Testament unterschrieben«, sagte Berkeley mit gepreßter
Stimme. »Was bereits ausschließt, daß ich irgendwelchen Nutzen davon habe. Sein
Vermögen wird genau zwischen seiner Ehefrau und einer anderen Frau aufgeteilt.
Vielleicht wissen Sie es bereits. Wallace war Waise — außer seiner Frau hatte
er keine Familienangehörigen.«


»Wer ist die andere Frau?«


»Rita Keighley.«


»Wie hoch ist das Vermögen
ungefähr?«


Berkeley zuckte die Schultern.
»Gegen zweihunderttausend Dollar, vor Abzug der Steuern.«


»Das bedeutet eine hohe
Anerkennung für diese Dame Keighley«, sagte ich. »Wer
ist sie?«


»Irgendeine Dame, für die
Wallace eine tiefe Zuneigung gehabt haben muß«, erklärte er und lächelte
nervös. »Er war mein Geschäftspartner, aber sein Privatleben war seine eigene
Angelegenheit. — Sie verstehen doch, Lieutenant?«


»Was ist mit der Partnerschaft?
Was geschieht nun?«


»Wir hatten in den ersten vier
Monaten unserer Zusammenarbeit eine Vereinbarung getroffen«, sagte er. »Wenn
ein Partner sterben würde, so sollte sein Anteil nach einem einfachen System
berechnet werden, nämlich nach dem Gewinn der letzten fünf Jahre. Der
überlebende Partner hätte Vorkaufsrecht, und wenn er davon keinen Gebrauch
machte, so sollte der Anteil öffentlich angeboten werden.«


»Und kaufen Sie?«


»Natürlich.«


Ich zündete mir eine Zigarette
an, fragte ihn, ob er Rita Keighleys Adresse habe,
und wartete dann, während er in einer Kartei suchte und sie schließlich
herauszog.


»Hat Miller entweder jetzt
gerade oder kürzlich irgendeinen speziellen Auftrag übernommen, der irgend jemandem ein Motiv verschafft haben könnte, ihn
umzubringen?«


Berkeley lächelte schwach. »Das
ist eine recht umfassende Frage, Lieutenant! So aufs Geratewohl würde ich nein
sagen.«


»Welcher Art ist Ihre
juristische Arbeit hier?«


»Sie besteht in der Hauptsache
aus Strafverteidigungen — das bedeutet, daß wir eine Menge Zeit im Gerichtssaal
verbringen. Wir sind auf diesen Berufszweig spezialisiert.«


»War Miller im Augenblick mit
einem dieser speziellen Fälle betraut worden?«


»Zufällig ja«, sagte Berkeley
zögernd.


»Womit?«


Er glättete ein wenig den vor
ihm liegenden Löschpapierblock. »Wally sollte einen Zeugen in diesen
Glücksspieluntersuchungen des Kongreßausschusses
vertreten.«


»Wer ist der Bursche, den er
vertreten sollte?«


»Ein Mann namens Shafer — Pete Shafer.«


»Ich glaube nicht, daß ich je
von ihm gehört habe«, sagte ich nachdenklich.


Berkeley zuckte wieder die
Schultern, und der nervöse Tic in seinem Gesicht erschien plötzlich wieder.
»Ich glaube nicht, daß er mehr als ein kleines Rädchen in der großen
Glücksspielhierarchie ist.« Er kicherte plötzlich bei seinem Vergleich. »Sein
Boss zahlt alle Unkosten.«


»Wer ist sein Boss?«


»John Quirk
— einer der größten Fabrikanten von Spielautomaten im Land.«


»Manchmal erschreckt es mich — all
diese Leute, von denen ich niemals auch nur etwas gehört habe«, sagte ich
nüchtern. »Die nächstliegende Schlußfolgerung ist, daß dieser Shafer zuviel über seinen Boss
weiß und Quirk dafür sorgen wollte, daß dem Ausschuß nichts zu Ohren kommt?«


»Ich weiß nicht«, sagte
Berkeley milde. »Es war Wallys Angelegenheit — nicht meine.«


»Aber von jetzt wird es Ihre
sein?«


»Zusammen mit einem Haufen
anderer Arbeit!« Er seufzte leise. »Vermutlich werde ich mich nach einem
anderen Partner umtun müssen.«


»Wo kann ich Shafer finden — und seinen Boss?«


»Mr. Quirk
hat ein Haus am Cone Hill draußen gemietet, glaube
ich«, sagte er. »Und soviel ich weiß, finden Sie Shafer
da, wo Sie Quirk finden, Lieutenant.«


»Danke«, sagte ich. »Nur für
den Bericht. Wo waren Sie gestern abend gegen acht
Uhr?«


»Zu Hause.«


»Und wo ist das?«


»Cone
Hill.«


»Wer war bei Ihnen?«


»Leider niemand — ich bin
Junggeselle, Lieutenant. Ich habe eine Köchin und einen Diener, aber sie hatten
ihren freien Abend, und so war ich ganz allein.« Er lächelte freundlich. »Wenn
Sie auf ein Alibi aus sind, so muß ich leider gestehen, ich habe keins.«


»Wenn Sie ein gußeisernes Alibi hätten — das würde mir Sorge machen«,
sagte ich.


Ich stand auf, um zu gehen, und
er beugte sich über den Schreibtisch, der größer war als er selber, um mir die
Hand zu schütteln.


»Ich stehe Ihnen jederzeit zur
Verfügung, Lieutenant«, sagte er lebhaft. »Ich bin persönlich daran
interessiert, daß Wallys Mörder seinen Richter findet.«


Das war eine Ausdrucksweise,
wie sie selbst in zweitklassigen Filmen nicht mehr angewandt wird, und ich
unterzog mich nicht der Mühe zu antworten.


Das rothaarige Mädchen lächelte
vage, als ich wieder an ihren Schreibtisch trat, als habe sie mich zwar
bestimmt einmal irgendwo gesehen, könne sich aber nicht mehr erinnern, wo und
wann und überhaupt. Was soll das Ganze?


»Ich bin der Mann, von dem Sie
immer träumen — . Erinnern Sie sich?« sagte ich in vertraulichem Ton. »Ich bin
das, was Sie sich von jeher ersehnt haben; der Bursche, der niemals ein Nein als
Antwort gelten läßt.«


»Passen Sie auf, daß Sie beim
Hinausgehen nicht stolpern, Lieutenant«, sagte sie in warnendem Ton. »Ihr Ego
liegt über den ganzen Boden ausgebreitet.«


»Wir könnten zu Abend essen,
auf meinem HiFi-Gerät spielen — zusammen mit ein paar
anderen Gesellschaftsspielen, die ich kenne«, sagte ich hoffnungsvoll.


»Ihrem Gesichtsausdruck nach
muß schon eine ganze Kompanie Mädchen über Sie weggetrampelt sein«, sagte sie.
»Ich kann Ihnen also Ihren Vorschlag mit einem Wort beantworten.«


»Nein?« sagte ich betrübt.


»Ja.« Sie lächelte plötzlich.
»Ich habe schon seit vierzehn Tagen keine Verabredung mit einem wirklichen
Knallkopf gehabt. Holen Sie mich morgen abend gegen
acht Uhr ab.« Sie gab mir ihre Adresse und genaue Anweisungen, wie ich ihre
Wohnung finden könne.


»Prima!« sagte ich, bewußt in
eine lyrische Ausdrucksweise verfallend. »Also bis morgen
abend acht Uhr.«


»Noch eine Kleinigkeit«, sagte
sie. »Ich heiße Mona Gray — . Oder ist der Name eines Mädchens das letzte, was
Sie über sie in Erfahrung zu bringen pflegen?«
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Gleich nach dem Lunch fuhr ich
wieder zum Cone Hill hinauf, um die Witwe zum zweitenmal zu besuchen. Der Butler öffnete die Tür, und
seine Gesichtszüge bekamen einen scharfen Trend nach abwärts, als er sah, daß
ich es war.


»Ja, Lieutenant?« fragte er
mürrisch.


»Ich möchte die Lady sehen, die
spaßeshalber als Ihre Gebieterin bezeichnet wird — in Butlerkreisen«,
sagte ich. »Wie ein Quadratschädel wie Sie Bestandteil eines Kreises sein kann,
werde ich nie begreifen.«


»Sie wollen Mrs.
Miller sprechen?« Seine Kehle gab einen schnalzenden Laut von sich, als er hart
schluckte.


»Sie haben’s erfaßt«, sagte ich
ermutigend. »Sie haben keine Butter in Ihrem Butlergehirn,
was?«


Wir machten wieder die übliche
»Würden-Sie-bitte-in-der-Bibliothek-warten-Sir«-Routine durch, aber diesmal
dauerte es nur eine halbe Minute, bis Mrs. Miller
auftrat.


Sie trug ein einfaches, kleines
schwarzes Kleid, auf dessen Preisschild todsicher eine dreistellige Zahl
gestanden hatte. Wenn das eine Witwenkleidung war, dann mußte ihre Trauer
entschieden etwas Elektrifizierendes haben. Das Kleid bestand aus Shantungseide
und lag bis zur Taille eng an, um sich dann eben so weit zu bauschen, daß sie
gehen konnte. Nicht daß sie im üblichen Sinn des Wortes gegangen wäre — es war
mehr ein sanftes, unablässiges Wiegen in den Hüften.


»Was nun, Lieutenant?« fragte
sie mit gelangweilter Stimme, als sei dies nun das zweitemal,
daß ich um einen Spritzer Zitrone anstelle von Limone gebeten hätte.


»Ich bin nur neugierig«,
erklärte ich. »Gestern nacht, als ich Ihnen die
Nachricht vom Tod Ihres Mannes brachte — hätte ich Sie vielleicht mehr
beeindrucken können, wenn ich Ihnen erzählt hätte, daß es regnet?«


»Ist es nicht meine eigene
Angelegenheit, wie ich auf schlechte Nachrichten reagiere?«


»Gestern
nacht vielleicht«, gab ich zu. »Aber jetzt ist es meine Angelegenheit.
Heute wissen wir, daß Ihr Mann nicht an einem Herzschlag gestorben ist —
sondern daß er ermordet wurde.«


»Wie seltsam!« Sie blickte nur
milde interessiert drein. »Wissen Sie, wer es getan hat?«


»Ich dachte, Sie könnten mir da
vielleicht helfen«, sagte ich. »Sie wollen doch, daß der Mörder erwischt wird,
oder nicht?«


»Wenn ich wüßte, wer er ist,
würde ich ihm wahrscheinlich einen Whisky stiften«, sagte sie ruhig.


»Haben Sie Wallace Miller so gehaßt?«


Ihr Lächeln enthielt ebensoviel Wärme wie ein igluloser
Eskimowinter. »Ich habe niemals ein Geheimnis daraus gemacht«, sagte sie ruhig.
»Warum soll ich jetzt anfangen, Theater zu spielen, nur weil er tot ist? Die
ganze Ehe war von Anfang an ein Irrtum. Wir — paßten
einfach nicht zusammen. So sagt man wohl in höflicher Form, glaube ich. Es
dauerte nicht lange, als er wochenlang von zu Hause wegblieb, und es bedurfte
wirklich keiner weiblichen Intuition, um zu wissen, daß da eine andere Frau
war.«


»Rita Keighley?«
bohrte ich nach, als mir der Inhalt von Millers Testament einfiel.


Ihre Lippen zuckten. »Ich habe
mir nie Mühe gegeben, ihren Namen zu erfahren«, sagte sie mit verächtlicher
Stimme, »oder herauszubekommen, was für ein Typ Frau sie ist. Da ich Wallys
Neigung zu billigen Flittchen kenne, kann ich es mir ohnehin vorstellen — wahrscheinlich
eine Striptease-Tänzerin.«


»Haben Sie nie an Scheidung
gedacht?«


»Nein.« Sie schüttelte
energisch den Kopf. »Das Ganze war nichts als ein sachlicher Vertrag. Ich gab
ihm gesellschaftliches Prestige, und er lieferte das Geld. Ich wollte Wallys
Geld nicht einbüßen, dazu war es zuviel.«


»Jedenfalls scheinen Sie in diesem
Punkt recht ehrlich zu sein«, sagte ich mürrisch. »Kennen Sie den Inhalt seines
Testaments?«


»Bis jetzt noch nicht.« Sie hob
die Brauen. »Gibt es da etwas, das ich wissen sollte, wie man so schön zu sagen
pflegt?«


»Die Hälfte seines Vermögens
geht an Sie«, sagte ich, »Die andere an Rita Keighley.«


»Ich werde es anfechten!« Sie
spie mir die Worte förmlich ins Gesicht.


»Wann haben Sie ihn zuletzt
lebend gesehen?« fragte ich.


»Gestern
abend«, sagte sie. »Er kam gegen fünf Uhr aus dem Büro, sagte, er müsse
wieder ausgehen und würde erst spät wiederkommen. Das war eine Geschichte, an
die ich seit langer Zeit gewöhnt war, und so war ich nicht weiter
interessiert.«


Es wurde höflich an die Tür
geklopft, und gleich darauf trat der Butler ins Zimmer.


»Entschuldigung, Madam«, sagte
er ehrerbietig. »Mr. Kirkland ist draußen.«


»Bitten Sie ihn zu warten, Chivers.«


»Ja, Ma’am.« Er schloß die Tür
leise hinter sich.


»Wenn an Wally gestern abend irgend etwas
ungewöhnlich gewesen sein sollte«, fuhr Mrs. Miller
fort, »so ist es mir nicht aufgefallen. Warten Sie mal. Er nahm ein Taxi, statt
seines eigenen Wagens — wenn das von irgendwelcher Bedeutung sein sollte.«


»Hatte er Feinde? Kennen Sie
jemanden, der den Wunsch haben konnte, ihn umzubringen?«


»So ziemlich jeder, der überhaupt
etwas mit ihm zu tun hatte«, sagte sie kalt. »Wally war kein Mensch,
Lieutenant, er war ein Ungeheuer.«


»Wollen Sie das statt der
üblichen Inschrift auf seinen Grabstein setzen?« fragte ich höflich.


»Ich würde nicht sein Geld an
ihn verschwenden«, sagte sie gleichgültig. »Er hat genug davon verschwendet,
als er noch gelebt hat.«


»Ich glaube, das ist das, was
man unter >ehrlich bis zur Grobheit< versteht«, bemerkte ich.


Sie lächelte voller Wärme.
»Warum sollte ich nicht ehrlich sein? Ich habe nichts zu verbergen.«


Ich ließ meine Augen ein paar
Sekunden lang auf der schwarzen Shantungseide verweilen. »Und es wäre auch ein
reines Verbrechen, wenn Sie es verbergen würden«, sagte ich anerkennend. »Hatte
er irgendwelche Sorgen — irgend etwas Bestimmtes, das
ihn beschäftigte?«


Sie zuckte sorglos die
Schultern. »Ich weiß es nicht. Wir sprachen nie viel miteinander. Auf Anhieb
würde ich sagen, durchschnittlich zehn Worte pro Tag — einen Tag hin oder her.«


»Danke, Mrs.
Miller«, sagte ich. »Ich wollte, ich könnte behaupten, Sie seien uns eine große
Hilfe gewesen.«


Ich nahm meinen Hut, ging aus
dem Zimmer und den Korridor entlang zum Ausgang. Unterwegs kam ich am Butler
vorbei, der einen anderen Burschen im Schlepptau hatte — ein großes, athletisch
aussehendes Individuum mit der Sorte von gutgeschnittenem Gesicht, das man in
Hollywood für Collegeboy-Rollen verwendet. Er nickte und lächelte mir zu, als
er vorüberging, und ich vermutete scharfsinnig, daß dies Kirkland
sein mußte, den Chivers angemeldet hatte. Ich fragte
mich lässig, wie athletisch die Totenwache nun wohl ausfallen würde.


Es war noch früh am Nachmittag,
und obwohl ich mich nicht gleichermaßen taufrisch fühlte, hatte ich noch bei
weitem genügend Zeit, um einen zweiten Besuch auf Cone
Hill zu machen. Ich fuhr den Healey sechs Häuserblocks weiter und suchte dann,
bis ich die Nummer des Hauses gefunden hatte, dessen Adresse Berkeley mir
gegeben hatte. Ich parkte den Healey in der Zufahrt, unmittelbar hinter einem
blutroten Thunderbird.


Die Türglocken bimmelten in
einem seltsamen Rhythmus, und einen Augenblick lang überlegte ich, ob Dave
Brubeck vom Cool Jazz inzwischen vielleicht zu noch kühlerem Türgeläute
übergegangen sei. Dann öffnete sich die Tür, und ich vergaß das Glockengeläute
und allen übrigen Quatsch — denn ich stand von Angesicht zu Angesicht mit dem
aufregendsten weiblichen Wesen, das ich je in meinem Leben gesehen hatte. Wenn
das der neueste Schrei in Butlers war, so verdiente der Bursche, der auf diese
Idee gekommen war, den Nobelpreis für seinen Beitrag zum Nutzen der leidenden
Menschheit. Vor mir stand eine Silberblonde und betrachtete mich mit geduldiger
Ausdruckslosigkeit. Sie trug eine schwarze Seidenbluse mit tiefem V-Ausschnitt
und dazu lange hellblaue Hosen. Eine doppelte Reihe schimmernder Perlen hing
von ihrem Hals und schwang sachte über den Zwillingsspitzen ihrer kleinen, aber
schöngeformten Brust hin und her. Die dazupassenden
Ohrringe luden dazu ein, sie daran festzuhalten, falls sie weglaufen wollte.


Ihre hellen blauen Augen
starrten mich aus einem elfenhaften Gesicht an, bemerkten, was ich bemerkte,
und nahmen es gelassen als die normale Reaktion jedes männlichen Wesens auf
ihren Anblick seit ihrem vierzehnten Lebensjahr zur Kenntnis.


»Sind Sie fertig?« fragte sie
scharf. »Oder soll ich Ihnen einen Stuhl holen?«


»Ich möchte jemanden namens Quirk sprechen«, sagte ich. »Zumindest war das so, bevor
Sie die Tür geöffnet haben — jetzt scheint es mir nicht mehr so wichtig.«


Sie zupfte lässig mit einem
Finger an der Perlenkette, die wieder hin und her zu schwingen begann, und
holte dann geistesabwesend tief Luft, so daß die Perlen zweimal hüpften und
dann stillstanden. Ich starrte sie noch immer mit offenem Mund an.


»Wenn Sie Johnnie sprechen
wollen«, sagte sie langsam, »dann müssen Sie dafür sicher einen Grund haben!?«


»Klar«, sagte ich. »Ich bin
Polizeibeamter. Lieutenant Wheeler vom Büro des Sheriffs.«


»Na schön —« Sie gähnte
taktlos. »Ich werde ihn fragen.«


Sie ging vor mir her den
Korridor entlang, wobei ihre Zehensandalen ein schwaches klickendes Geräusch
von sich gaben, das sozusagen den Rhythmus zu den straffen Bewegungen ihres
Hinterteils unter der enganliegenden hellblauen Seide bildete. Schließlich
verschwand sie, während ich in Nachdenken versunken zurückblieb und überlegte,
auf welche Weise ich meinerseits in das Spielautomatengeschäft einsteigen
könnte.


Etwa eine Minute später war sie
mit ihren sanft schwingenden und hypnotisierend schimmernden Perlen zurück.


»Sie haben Glück«, teilte sie
mir mit. »Johnnie hat volle fünf Minuten Zeit, um sich mit Ihnen zu unterhalten—«


»Ist das authentisch?« fragte
ich demütig.


»-und bittet Sie,
hineinzukommen. Das Wohnzimmer ist am Ende des Korridors.«


»Vielleicht zeigen Sie mir den
Weg?«


»Sie würden nur Ihre Zeit
verschwenden — und wenn Sie mich noch so lange anschauen, nützt Ihnen das gar
nichts«, sagte sie gelassen. »Warum wollen Sie sich eine schlaflose Nacht
bereiten, Lieutenant?«


»Weil ich Masochist bin«, sagte
ich und sah dann den verständnislosen Ausdruck auf ihrem Gesicht. »Diese Perlen
regen mich maßlos auf«, fügte ich hinzu.


»Gehen Sie bei Ihrem
Nachhauseweg im nächsten Warenhaus vorbei und kaufen Sie sich eine ganze Kette
für fünfzig Cent«, sagte sie scharf. »Damit können Sie sich prächtig
amüsieren.«


Das Wohnzimmer war leer, als
ich es betrat, und so zündete ich mir eine Zigarette an und bewunderte für ein
paar Sekunden die Ausstellung diverser Flaschen hinter der Bar, bevor sich die
Tür öffnete und ein überdimensionaler Bursche eintrat.


Er wog schätzungsweise gut zwei
Zentner ohne Kleidung, und unter dem Baumwolljersey wölbten sich die Muskeln
auf arrogante Weise. Sein Gesicht sah aus, als ob jemand es seit fünf Jahren
zum Steineklopfen benutzt hätte.


»Was wollen Sie, Sie Knilch?«
brummte er mich an.


»Sind Sie Quirk?«
fragte ich ungläubig.


»Geht Sie einen Dreck an, wer
ich bin«, knurrte er. »Sie sind derjenige, der...«


»Elmer!« sagte eine Stimme
scharf von der Tür her.


Der Gorilla drehte sich
schwerfällig um und blickte nach dem Eigentümer der Stimme hinüber, als wäre
jetzt Fütterungszeit. »Himmel, Boss«, sagte er kläglich, »ich komm’ hier rein,
und dieser Knilch hier führt sich auf, als ob ihm das Bums hier gehört!«


»Schon gut«, sagte der zweite
Bursche. »Jetzt verduften Sie!«


»Klar.« Der Gorilla stampfte
auf die Tür zu. »Ganz wie Sie meinen — Sie wissen schon, Johnnie. Ich habe
immer...«


»Schon gut, schon gut!« Der
andere wartete, bis der Gorilla verschwunden war, dann kam er mit
ausgestreckter Hand auf mich zu. »Entschuldigen Sie bitte«, sagte er
freundlich. »Ich bin John Quirk — . Und Sie sind
Lieutenant Wheeler?«


»Vor ein paar Sekunden dachte
ich, Ihr Name sei eigentlich Frankenstein«, sagte ich, während wir einander die
Hände schüttelten.


Quirk war ein großer dunkelhaariger
Mann mit einem dreieckig geschnittenen Gesicht und dazupassenden
Zügen, wobei die großen aufrichtigen Augen die Basis eines umgekehrten Dreiecks
bildeten, im übrigen bestand es aus einer spitzen
Nase und einem kleinen schmalen Mund. Er sah aus wie ein Hühnerhund, der seinen
Herrn aus reinem Spaßvergnügen in den Treibsand führt.


»Der Vorfall mit Elmer tut mir
leid«, sagte er wieder. »Niemand hat ihm mitgeteilt, daß Sie hier sind, und er
hatte natürlich keine Ahnung, wer Sie sind. Er ist ein ehemaliger Boxer, der
bei seinem letzten Kampf zuviel abgekriegt hat, und
seither ist er ein bißchen verschroben. Es war scheußliches Pech — vor fünf
Jahren fehlten ihm nur noch zwei Kämpfe, um gegen den Schwergewichtsmeister
anzutreten und nun...«


»Wir wollen nur hoffen, daß
seine Mutter gestorben ist, solange er noch jung war«, sagte ich.


»Hm.« Quirk
grinste gefällig. »Wie wäre es mit etwas zu trinken, Lieutenant?«


»Das ist das beste Angebot des
Tages«, gestand ich. »Scotch auf Eis, ein bißchen Soda, bitte.«


Er ging hinter die Bar und
machte die Drinks mit fachmännischer Präzision zurecht.


»Worum handelt es sich
übrigens?« fragte er leichthin.


»Ein Rechtsanwalt namens
Miller, Wallace J. Miller, ist gestern abend
gestorben«, sagte ich. »Ich führe die Ermittlungen.«


»Wally Miller?« Der Ausdruck
seines Gesichts verschärfte sich plötzlich. »Den habe ich gekannt — ein
großartiger Bursche.«


»Sein Partner erzählte mir,
Miller sollte einen Ihrer Angestellten — Shafer — vertreten,
der vor dem Kongreßausschuß für die Glücksspieluntersuchungen
geladen worden ist. Sie hatten Miller beauftragt.«


»Stimmt.« Er nickte. »Ich
kannte Wallys guten Ruf als Verteidiger. Dagegen ist doch nichts einzuwenden,
oder?«


»Keineswegs«, bestätigte ich.
»Ich möchte nur herausfinden, ob Miller irgend etwas
Besonderes auf dem Herzen hatte — etwas, das ihn vielleicht bedrückte. Ich
dachte, es bestünde unter Umständen eine Chance, daß Sie mir helfen könnten.«


»Nicht daß ich wüßte.« Quirk schüttelte bedächtig den Kopf. »Es sieht nach einem
Selbstmord aus, nicht?«


»Vielleicht«, sagte ich. »Wo
ist Shafer jetzt?«


»Hier.« Er reichte mir mein
Glas. »Wollen Sie ihn sprechen, Lieutenant?«


»Wenn es Ihnen recht ist?«


Er verließ das Zimmer, und ich
hatte genügend Zeit, meinen Scotch auszutrinken, bevor er, gefolgt von einem
anderen Burschen, zurückkam.


»Pete—«, Quirk
machte eine höfliche Handbewegung zu mir hin, »das ist Lieutenant Wheeler.«


Shafer betrachtete mich mit
beiläufiger Verachtung und nickte kurz. Er war Mitte Zwanzig, gut einen Meter achtzig
groß und gut gewachsen — zudem dichtes, lockiges blondes Haar und das gewisse
sonngebräunte, verschlafene gute Aussehen, für das eine Menge Matronen
mittleren Alters viel Geld ausgeben, nur um es möglichst dauernd vor Augen zu
haben.


»Nur zwei Fragen«, sagte ich.
»Wo waren Sie gestern abend gegen acht Uhr?«


»Hier! Wo sollte ich denn sonst
sein?«


»Wer war außer Ihnen noch
hier?«


»Elmer.« Er grinste. »Sie haben
Elmer schon kennengelernt, wie ich gehört habe. Er hat mir bereits von dem
plattfüßigen Knilch hier erzählt.«


»Sie werden sicher großen
Erfolg beim Kongreßausschuß haben«, sagte ich. »Man
wird Sie in den ersten fünf Minuten zu Tode trampeln. War außer Elmer gestern abend noch jemand hier?«


»Klar — Janie.«


»Janie?«


»Ich glaube, Sie haben sie
bereits bei Ihrem Eintreten kennengelernt, Lieutenant«, sagte Quirk höflich. »Meine Haushälterin.«


Ich warf ihm einen bewundernden
Blick zu. »Das muß ich mir merken: Haushälterin!«


»Haben Sie sonst noch was auf
dem Herzen, Lieutenant?« Shafer tippte mit seinen
Fingernägeln gegen den Aufschlag seiner rohseidenen Sportjacke.


»Sie werden nun, nachdem Miller
nicht mehr da ist, einen neuen Rechtsanwalt brauchen«, sagte ich. »Haben Sie
einen bestimmten im Auge?«


»Sein Partner — Berkeley — übernimmt
das Ganze, glaube ich«, sagte er. »Warum?«


»Reine Neugierde«, sagte ich.
»Nun, nachdem ich Sie gesehen habe, kann ich begreifen, warum Miller einfach
irgendwo tot zusammengebrochen ist — . Hoffentlich ist Berkeleys Herz gesund.«


»Sie haben einen großartigen
Sinn für Humor, Lieutenant«, sagte Shafer kalt.
»Passen Sie auf, daß Sie nicht eines Tages daran ersticken.«


»Wie wär’s noch mit einem Glas,
Lieutenant?« fragte Quirk mit höflicher Stimme. »Oder
haben Sie vorher noch ein paar Fragen zu stellen?«


»Keine Fragen mehr — und nichts
mehr zu trinken, danke«, sagte ich. »Verkaufen Sie viele Spielautomaten in Pine City?«


»Aber, Lieutenant!« Er grinste.
»Sie wissen doch, daß jede Form von Spiel in Kalifornien verboten ist. Ich
verkaufe alle meine Automaten in Nevada. Aber ich habe mein Büro hier — das
Klima sagt mir besser zu.«


»Seit wann betreiben Sie das?«


»Seit drei Monaten.«


»Wie kommt es, daß man Shafer vorgeladen hat und nicht Sie?«


Quirk zuckte unmutig die Schultern.
»Ich weiß nicht, Lieutenant. Vielleicht, weil er mein Verkaufsdirektor ist. Ich
beschäftige mich mehr mit der Herstellung.«


»Wie verkauft er sie denn?«
fragte ich und warf einen Blick auf Shafer. »Mit
einer Pistole in der einen Hand und einem Totschläger in der anderen?«


»Sie sind wirklich eine Wucht,
Lieutenant«, sagte Shafer mit einem mühsamen Grinsen
auf dem Gesicht. »Passen Sie bloß auf, daß Sie nicht noch mal an Gelächter
eingehen!«
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Ich fand es reizend von
Berkeley, daß er mich mit einer Namensliste versorgt hatte, und so konnte ich
zumindest einen Besuch nach dem anderen absolvieren. Ich fuhr also in die
Innenstadt zu der Adresse in Glenshire, wo angeblich
Rita Keighley wohnte.


Ich stieg in den ersten Stock
eines Mietshauses hinauf, das so lange herumgestanden hatte, daß es müde
geworden war und einzufallen drohte. Ich drückte auf den Summer, wartete
ungefähr zehn Sekunden und drückte erneut darauf. Etwas hat ein Polizeibeamter
einem Bürstenverkäufer voraus, selbst wenn sie im übrigen
beide warten müssen, bis die Tür geöffnet wird — als Polyp braucht man sich
nicht dumm anreden zu lassen, weil man Bürsten verkauft — zumindest bisher noch
nicht, ermahnte ich mich vorsichtig.


Die Tür wurde schließlich
geöffnet, und ein dunkelhaariges Mädchen stand da. Beim ersten Blick auf ihr
Gesicht wußte ich, daß sie heute keine Lust hatte, Bürsten zu kaufen.


Ihr Haar war in der Mitte
gescheitelt, und der silbrige Glanz, der dazwischen lag, paßte
zu dem frostigen Ausdruck in ihren Augen. Sie trug einen pfirsichfarbenen
Unterrock aus Nylontrikot mit schweren Spitzen um Busen und Saum. Ganz der
Traum jedes Mannes, von dem, was ihn eigentlich nach einem langen harten Tag im
Büro zu Hause erwarten sollte — und es nie tut.


Ihre Lippen formten ein O des
Erstaunens, während sie mich anstarrte. »Ich habe einen anderen erwartet«,
sagte sie verdutzt.


»Wallace J. Miller?« erkundigte
ich mich.


»Wenn Sie einer von Johnnies
Jungens sind«, fuhr sie mich an, »so können Sie ihm sagen, daß ich...«


»Ich bin Lieutenant Wheeler«,
unterbrach ich sie, »vom Büro des Sheriffs.«


Ihre Lippen formten erneut
dieses O. Es war reizend, und deshalb tat sie das wohl auch die ganze Zeit.


»Ich wollte mich mit Ihnen über
Miller unterhalten«, sagte ich.


»Wollen Sie nicht
hereinkommen?«


Ich folgte ihr in die Wohnung,
warf meinen Hut auf einen kleinen Tisch, ließ mich in den danebenstehenden
Sessel plumpsen und zündete mir eine Zigarette an. Rita Keighley
beobachtete mich mit finster drohendem Gesichtsausdruck.


»Haben Sie vor, lange zu
bleiben, Lieutenant?« fragte sie.


»Eine Weile«, sagte ich
leichthin. »Es gibt so viele Fragen. — Wollen Sie sich vielleicht erst fertig
anziehen?«


»Nun — vielen Dank, Lieutenant!«


Sie bückte sich, faßte mit
beiden Händen den Saum ihres Unterrocks, richtete sich wieder auf, zog ihn über
den Kopf und ließ ihn achtlos auf die Couch fallen. Darunter trug sie einen
weißen Büstenhalter und ein pfirsichfarbenes Höschen, das zum Unterrock paßte. Vielleicht hatte die tränenlose Witwe recht, und
Rita Keighley war wirklich Striptease-Tänzerin.


»Zufällig«, sagte sie schroff,
»wollte ich mich nämlich eben duschen und habe mich deshalb ausgezogen.«


»Das tun vermutlich die meisten
Leute in diesem Fall«, sagte ich höflich. »Nur weiter — lassen Sie sich nicht
stören.«


Ihre Hände griffen nach hinten
und lösten den Verschluß des Büstenhalters. Die
Schulterbänder glitten über ihre Oberarme herab, und der Büstenhalter fiel auf
den Unterrock. Wie die Presseagenten schon immer sagen: Busen sind immer
Knüller — und der ihre war in jeder Hinsicht Schlagzeilen-Qualität für die
erste Seite.


»Sie könnten übrigens die
Dusche für mich anstellen«, sagte sie nervös. »Sitzen Sie doch nicht einfach
herum!«


Ihre Finger hakten sich im
Gummiband ihrer Höschen ein — und blieben dort.


»Na?« fragte sie.


»Na schön, okay.« Ich stand
zögernd auf. »Bestehen Sie unbedingt darauf?«


»Unbedingt.«


Ich ging zur Badezimmertür,
stieß sie auf und trat ein. Das war ein Fehler — aber in diesem Augenblick war
das letzte, woran ich dachte, ein Badezimmer. Ich war zu sehr mit der
Überlegung beschäftigt, ob ich warten sollte, bis sie wieder angezogen war, und
dann meine Fragen stellen oder ob ich ihrer Duschaktion beiwohnen und dabei
vielleicht versuchen sollte, ein paar hübsche eindeutige Antworten zu erhalten.
So oder so war es eine rein akademische Frage, denn irgend
jemand gab der Situation eine völlig neue Wendung, indem er die Decke
auf meinen Kopf fallen ließ.


In den fünf Sekunden, die ich
brauchte, um meine Augen wieder zu öffnen, wurde mir klar, daß ich mit einem
dumpfen Aufprall auf dem Boden aufgeschlagen war, denn der ebenso dumpfe
Schmerz in meinem Hinterkopf paßte genau dazu. Die
Wohnung war leer, was nicht weiter überraschend war, aber nachdem ich mühsam
wieder auf die Füße gekommen war, sah ich, daß Ritas Büstenhalter und Unterrock
noch immer auf der Couch lagen, und das verblüffte mich. Ich hoffte um
ihretwillen, daß es draußen nicht zu kühl war. In jedem Fall würde ich keine
allzu große Mühe haben, sie wiederzufinden — welcher Augenzeuge würde wohl ein
ausschließlich mit einem Höschen bekleidetes, den Häuserblock entlangrennendes
Mädchen vergessen?


Ich fand in der Küche etwas
Aspirin und nahm zwei Tabletten in einem Glas Wasser ein. Dann zündete ich eine
Zigarette an und ging leise ins Wohnzimmer zurück. Die Kommode schien mir das Nächstliegende
zu sein, also begann ich bei ihr. Abgesehen von der Tatsache, daß Ritas
Geschmack in Sachen Unterwäsche einen leicht exotischen Einschlag zu haben
schien, enthüllte die oberste Schublade keinerlei weitere Geheimnisse, ebensowenig die zweite. Aber die unterste Schublade
enthielt zwei interessante Fotos.


Auf dem ersten war ein
lächelnder Wallace J. Miller zu sehen und außerdem die gekritzelte Inschrift: Meiner liebsten Rita von ihrem Wally.
Und er mußte es auch noch ernst gemeint haben, dafür bot das sechsstellige
Vermächtnis genügend Beweise. Auf dem zweiten Foto stand die Inschrift: Meiner liebsten Rita von ihrem Jim.
Es fällt also beim Unterschreiben von Fotos niemandem etwas Originelles ein,
dachte ich, nicht einmal James Kirkland. Ich erkannte
sein lächelndes Gesicht sofort — das klargeschnittene Profil. Der
College-Boy-Typ, der darauf gewartet hatte, zu Mrs.
Miller hineingelassen zu werden, während sie mir erzählte, wie wütend sie auf
ihren verstorbenen und unbetrauerten Gatten gewesen
war.


Ich setzte mich vorsichtig auf
die Couch, vom Wunsch besessen, das Loch in meinem Kopf nicht noch größer zu
machen, als es schon war. Je länger ich über die in ihren Höschen in der Stadt
umherrennende Rita Keighley nachdachte, desto
sinnloser erschien mir das Ganze. Sie hatte die Tür in Erwartung eines anderen
geöffnet — vielleicht war es einer von Johnnie Quirks
Strolchen gewesen — , hatte mich dann aufgefordert einzutreten und anschließend
eine improvisierte Striptease-Nummer abgezogen. Sie hatte mich dazu gebracht,
ins Badezimmer zu gehen, hatte mir eine über den Hinterkopf verpaßt und war
weggerannt.


Irgend etwas stimmte da nicht, sagte mir
mein eingeschlagener Schädel beharrlich — . Natürlich, sie hatte drüben neben
der Couch gestanden, als ich die Badezimmertür öffnete, und das bedeutete, daß
es nicht Rita gewesen sein konnte, die mich niedergeschlagen hatte. Es mußte
jemand anderer gewesen sein, jemand, der sich im Badezimmer versteckt hatte,
als ich auf den Summer drückte. Wer es auch immer gewesen sein mochte, er mußte
guten Grund gehabt haben, sich von mir nicht sehen lassen zu wollen — ich
tastete gequält an meinem Hinterkopf herum — , einen verdammt guten Grund!


Nach großer Mühe konnte ich
rekonstruieren, was vor einer Viertelstunde geschehen war, wenn ich mich auch
nicht an alle Einzelheiten erinnerte. Ich hatte die Badezimmertür geöffnet, war
eingetreten, und jemand hatte mich niedergeschlagen. Aber als ich das Bewußtsein wiedererlangte, hatte ich auf dem Teppich im
Wohnzimmer gelegen. Ich drehte langsam den Kopf und sah, daß die Badezimmertür
jetzt geschlossen war. Frage: Wer hatte sie geschlossen und warum? Antwort:
Öffne sie, du Trottel, und sieh nach. Wenn ich diese Art deduktiver Logik
beibehielt, würde ich demnächst mit Fernglas und Meßband
umherwandern — und würde in null Komma nichts als Voyageur vor Gericht stehen.


Furchtlos öffnete ich die
Badezimmertür und knipste das Licht an. Nachdem ich mich davon überzeugt hatte,
daß sich kein Irrer mit einem stumpfen Gegenstand in der Hand hinter der Tür
befand, trat ich sogar noch furchtloser ein.


Rita Keighley
rannte keineswegs in ihren Höschen den Häuserblock entlang — sie lag in der
Badewanne, den Kopf auf das eine Ende gestützt. Ich kniete nieder und
betrachtete sie näher. Sie war tot — und das vielleicht, bevor sie noch von den
hunderttausend Dollar erfahren hatte. Der Kaltwasserhahn leckte ein wenig, und
in langsamer, gleichmäßiger Reihenfolge fielen glitzernde Tropfen auf die große
Zehe ihres linken Fußes.


 


Polnik blickte mich an und schüttelte
sorgenvoll den Kopf. »Es ist wirklich ein Verbrechen, Lieutenant — ein so
schönes Frauenzimmer umzubringen!«


»Kann man wohl sagen«, knurrte
ich. »Es gibt neuerdings sogar eine Bezeichnung dafür — ich glaube, man nennt
es Mord.«


»Wie ist sie denn abgemurkst worden?«
fragte er noch immer voller Trauer. »Ich habe keine Spuren an ihrem Körper
entdecken können.«


»Doc Murphy ist eben dabei, es
herauszufinden«, sagte ich. »Aber ich gehe jede Wette mit Ihnen ein, daß es
Curare war.«


»Ist das so was wie
Erdrosseln?«


»Es ist ein Gift«, erklärte ich
ihm. »Ein tödliches Gift — ein Kratzer genügt.«


Doc Murphy kam mit breitem
Grinsen auf dem Gesicht eilfertig aus dem Badezimmer. Ich vermute, er sieht so
viele Leichen, daß er aus schierem Selbsterhaltungstrieb fortgesetzt eine
aggressive Vitalität entfaltet. Aber es gibt Zeiten, wo er es ein wenig
übertreibt, und eben das war jetzt der Fall.


»Was haben Sie denn hier
wieder, Wheeler?« dröhnte er mich an. »Ist das vielleicht eine Verschwörung, um
mir die Nachtruhe zu rauben?«


»Machen Sie mir nicht vor, daß
Sie nachts überhaupt noch schlafen können — mit Ihrem schlechten Gewissen«,
sagte ich.


»Jedenfalls hat das hier im
Badezimmer stattgefunden — nett und hygienisch«, brummte er. »Wollen Sie mal
raten, woran sie gestorben ist?«


»Überraschen Sie mich damit!«


»Diese kleinen braunen Männer
in Sarongs sind unterwegs«, sagte er munter. »Die
Autopsie wird natürlich erst den Nachweis erbringen müssen; aber ich glaube, es
ist wirklich Curare — . Das einzige Kennzeichen dafür ist ein kleiner Kratzer
an ihrem Hals.«


Jemand drückte draußen heftig
auf den Summer, und Polnik fuhr zusammen, als wäre er
soeben von einem kleinen braunen Mann gekratzt worden.


Murphy betrachtete mich
interessiert. »Erwarten Sie Besuch, Al?«


»Nein«, sagte ich. »Sie?«


»Bis jetzt habe ich das
Leichenschauhaus nicht angerufen«, sagte er. »Behaupten Sie bloß nicht, die
seien dort zu meinen Lebzeiten hellsichtig geworden. Mit der Metaphysik haben
sie es bisher noch nie gehabt.«


»Vielleicht ist es der
Sheriff«, sagte ich. »Haben Sie mit ihm telefoniert, nachdem ich Sie angerufen
hatte, Sergeant?«


»Nein, Lieutenant.« Polnik schüttelte energisch den Kopf. »Ich dachte, ich
überließe es besser Ihnen, ihm Bescheid zu sagen.«


»Vielen Dank«, sagte ich
verbittert. »Vermutlich gibt es nur eine Möglichkeit, herauszufinden, wer kommt
— ich werde die Tür öffnen.«


»Ja«, sagte Polnik
eifrig. »Vielleicht ist sie ein besonders nett aussehendes Mädchen, Lieutenant,
was?«


»Mädchen?« sagte ich
verwundert.


»Na klar!« Er nickte
ungeduldig. »Die, von der der Doktor vorhin geredet hat — diese Meta Sowieso!«


»Sie sollten sich schämen«,
sagte ich in strengem Ton zu Murphy. »Schließlich sind Sie ein verheirateter
Mann!«


Der Summer brummte ungeduldig
zum zweitenmal, als ich durch das Zimmer ging. Und
kurz bevor ich öffnete, wurde draußen scharf an die Tür geklopft.


»Mach auf«, rief eine
hoffnungsvolle männliche Stimme. »Ich bin’s, Süße, dein goldlockiger Junge, der
aus der Wüste von Cone Hill zurückgekehrt ist. Mach
auf! Es stört mich nicht, wenn du nichts anhast — es ist kalt hier draußen!«


Ich öffnete die Tür und
lächelte ein wenig einfältig. »Wetten, daß Sie das zu allen Mädchen sagen?«


James Kirkland
stand draußen, und sein gutgeschnittenes Kinn sank ein wenig herab, während er
mich anstarrte.


»Was — was — ?« stammelte er.


»Wenn es hier draußen so kalt
ist, warum kommen Sie dann nicht herein?« fragte ich sachlich.


»Aber wo ist Rita?« brachte er
in ersticktem Ton hervor.


»Sie ist hier«, sagte ich.


Er ging an mir vorüber in die
Wohnung. Ich schloß die Tür und folgte ihm ins Wohnzimmer. Als er die beiden
anderen sah, blieb er stehen und blickte mich fragend an.


»Das sind Doktor Murphy und
Sergeant Polnik«, stellte ich höflich vor.
»Gentlemen, dies hier ist Mr. Kirkland.«


»Was geht hier eigentlich vor?«
Er blickte mich verwirrt an. »Sie — Sie sind doch Lieutenant Wheeler? Ich habe
Sie heute nachmittag gesehen!«


»Stimmt«, sagte ich in
ermunterndem Ton.


»Ich dachte, Rita sei hier?«


»Ist sie auch — im Badezimmer.«


Er blickte zur Badezimmertür
hinüber und dann wieder auf mich. »Was soll das Ganze?«


»Warum sehen Sie nicht selber
nach?« schlug ich vor.


Er sah mich noch ein paar
weitere Sekunden unsicher an und ging dann langsam ins Badezimmer. Für ungefähr
eine halbe Minute konnte man die Stille förmlich hören, dann kam er wieder
heraus, langsam, wie ein alter Mann. Sein Gesicht war verkniffen und bleich,
und er wirkte plötzlich älter.


»Wer hat das getan?« fragte er
heiser.


»Ich werde dafür bezahlt, das
herauszufinden«, sagte ich. »Vielleicht können Sie mir helfen.«


Er schüttelte langsam den Kopf.
»Ich kenne niemanden, der den Wunsch gehabt haben könnte, Rita umzubringen — .
Wem hat sie schon etwas getan?«


»Vielleicht war es ein
Selbstmord?« sagte Polnik aufmunternd.


»Das ist Quatsch!« sagte Kirkland heftig. »Sie war völlig glücklich — wir wollten
heiraten.«


Murphy räusperte sich laut.
»Haben Sie was dagegen, wenn ich den Krankenwagen bestelle, Al? So wie die
Dinge liegen, werde ich in Anbetracht der Autopsie und allem übrigen ohnehin
nicht vor vier Uhr morgens nach Hause kommen.«


»Natürlich«, sagte ich
zerstreut. »Nur zu.«


Kirkland schloß fest die Augen, als ob
das Wort Krankenwagen geradewegs seinen Lebensnerv getroffen hätte. Ich bot ihm
eine Zigarette an. Er schüttelte stumm den Kopf, und so zündete nur ich eine
an.


»Wovon leben Sie?« fragte ich.


»Ich bin Industriechemiker«,
sagte er dumpf. »Was hat das mit...?«


»Sie beantworten die Fragen — ich
stelle sie«, sagte ich. »Auf diese Weise werden wir großartig miteinander
auskommen. Haben Sie einen eigenen Betrieb?«


»Nein — ich arbeite für Morgan
& Scheer. Sie haben im Norden der Stadt eine Fabrik.«


»Seit wann kannten Sie Rita Keighley?«


»Seit fünf, vielleicht sechs
Monaten.« Er holte tief und zitternd Luft. »Lieutenant — kann ich nach der
Autopsie auf sie Anspruch erheben?«


»Wenn sonst niemand Anspruch
auf sie erhebt, wüßte ich nicht, was dagegen einzuwenden wäre«, sagte ich. »Wie
haben Sie sie kennengelernt?«


»Ich hatte bis vor einem Monat
eine Wohnung hier in diesem Haus«, sagte er. »Wir trafen uns gelegentlich auf
der Treppe — Sie wissen schon, wie es so geht...«


»Lieutenant!« brach Polnik los wie ein Vulkan, der den richtigen Zeitpunkt
seiner Eruption verschlafen hat. »Ich habe eine Idee: Vielleicht hat es sich um
ein Dreiecksverhältnis gehandelt, wie? Zwei Weibsbilder—. Verstehen Sie? Diese Keighley und dann diese Meta
Sowieso—«


»Das ist wirklich ein
tiefgründiger Gedanke, Sergeant«, sagte ich voller Ehrfurcht. »Ich werde einige
Zeit brauchen, um das zu verdauen.«


»Ich kann Ihnen den Magen
auspumpen, Freund, wenn es nötig sein sollte«, sagte Murphy mit erstickter
Stimme. »Warum lassen Sie ihn nicht in Kabaretts auftreten und verdienen sich
damit ein Vermögen?«


»Doc«, flehte ich, »nehmen Sie
bitte den Sergeanten noch einmal mit ins Badezimmer und zeigen ihm den Kratzer.
Vielleicht kommt er dahinter, wie das Ganze passiert ist!«


»Na klar«, sagte Polnik bereitwillig. »Lassen Sie dem Lieutenant Zeit, damit
er meinen Gedankengängen folgen kann!«


Ich wartete, bis sich die
Badezimmertür hinter den beiden geschlossen hatte, und konzentrierte mich dann
wieder auf Kirkland.


»Wovon hat sie gelebt?« fragte
ich.


»Sie hat in den letzten drei
Monaten überhaupt nicht gearbeitet.« In seinen Augen lag ein gequälter
Ausdruck, als ob er die letzten fünf Jahre damit verbracht hätte, hinter die
letzten Hintergründe des Zen-Buddhismus zu kommen — oder als ob er soeben eine
schlechte Auster gegessen hätte. »Vorher war sie Privatsekretärin.«


»Bei wem hat sie gearbeitet?«


»Bei Miller — Wallace J.
Miller.«


»Warum hat sie dort gekündigt?«


»Ich... Das weiß ich nicht.«


Er zündete sich eine Zigarette
an, und seine Hände zitterten leicht. »Können wir das nicht bis später
aufheben, Lieutenant? Nachdem ich Rita so dort drinnen liegen gesehen habe — tot
— , kann ich nicht einmal richtig denken.«


»Lügen können Sie auch nicht
richtig«, sagte ich milde. »Miller hat ihr in seinem Testament hunderttausend
Dollar hinterlassen. Was ist damit?«


»Soviel?«
Seine Stimme klang nicht sonderlich erstaunt.


»Vielleicht war sie die beste
Stenosekretärin, die er je hatte«, bemerkte ich. »Oder vielleicht war sie auch
der beste Betthase, den er je hatte, und vielleicht hat sie deshalb aufgehört
zu arbeiten — er wollte nicht, daß sie ihre Energien verschwendete.«


»Also!« rief Kirkland plötzlich. »Miller hat sie also ausgehalten.«


»Und das war das Mädchen, das
Sie zum Traualtar zu führen gedachten?« fragte ich ungläubig. »Weiß gekleidet,
mit Kranz und Schleier?«


»Ich habe sie geliebt«, stöhnte
er. »Begreifen Sie das nicht, nein? Ich war verrückt nach ihr.«


»Aber das begreife ich völlig«,
sagte ich. »Alles, was Sie brauchten, war ein kleiner, gut arrangierter
tödlicher Unfall für den guten alten Wallace J. — und dann konnten Sie und Ihr
Zuckerpüppchen froh und glücklich miteinander leben — a conto
der hunderttausend Dollar, mit denen er sie so rücksichtsvoll bedacht hatte.«


Er blickte mich verblüfft an.
»Wovon, zum Kuckuck, reden Sie eigentlich?«


»Spielen Sie nicht den Naiven—.
Die College-Boy-Rolle ist überholt«, sagte ich. »Miller hat sein Vermögen
zwischen Rita und seiner Frau aufgeteilt. Sein Partner schätzt, daß auf jede
ungefähr hunderttausend Dollar entfallen. Das Mädchen und das Geld — sagen Sie
mir zwei bessere Motive für einen Mord.«


»Ich hatte keine Ahnung von dem
Geld«, sagte er mit zitternder Stimme. »Ich schwöre es Ihnen!«


»Sehr interessant.«


»Wenn das, was Sie sagen, wahr
ist — weshalb sollte ich Rita umbringen?« fragte er leidenschaftlich.


»Ich wüßte nicht, weshalb
nicht«, sagte ich aufrichtig. »Nachdem sie Sie dazu überredet hatte, Miller
umzubringen, und nachdem sie wußte, daß ihr die hunderttausend in den Schoß
fallen würden, hat sie Ihnen vielleicht den Laufpaß
gegeben? Damit hätten Sie sich einer Anklage wegen Mordes gegenüber gesehen — ohne
Mädchen und ohne Anteil an ihrer Erbschaft. Das ist die Art Situation, die die
Leute schnell zu ernüchtern pflegt.«


Er schüttelte verzweifelt den
Kopf. »Entweder sind Sie verrückt, Lieutenant, oder Sie packen mich nur am
Kragen, weil ich der erste beste bin, der Ihnen in die Finger geriet.
Stimmt’s?«


»Sie waren heute
nachmittag bei den Millers, um die trauernde Witwe zu besuchen«, sagte
ich. »Weshalb? Waren Sie dort?«


»Sie wollte mich sprechen, das
ist der Grund. Sie rief mich um die Lunchzeit herum an und behauptete, es sei
dringend.«


»Und war es das?«


Kirklands Gesicht bekam den gequälten
Ausdruck eines pickeligen Halbwüchsigen, der, vor einem zornigen Vater stehend,
den unausweichlichen Augenblick der Wahrheit näher rücken sieht und nicht weiß,
wieviel das Mädchen bereits erzählt hat.


»Ich war vor etwa drei Monaten
bei ihr«, sagte er schließlich. »Damals hatte ich entdeckt, daß Rita Millers
Geliebte war. Ich war beinahe am Überschnappen, und ich ging zu seiner Frau,
weil ich dachte, sie könne mir helfen, die beiden auseinanderzubringen. Aber
sie war nicht einmal interessiert, als ich ihr von der Sache erzählte. Sie
hätte mich fast aus dem Haus geworfen!«


»Was hatte sie denn heute so
Dringendes auf dem Herzen?«


»Als ich zu ihr kam, sagte sie,
sie hätte sich Sorgen darüber gemacht, was aus Rita würde, nun nachdem ihr Mann
tot sei«, sagte er. »Aber kurz nachdem sie mich angerufen habe, sei ihr
mitgeteilt worden, daß für Rita gesorgt sei. Sie entschuldigte sich, meine Zeit
in Anspruch genommen zu haben. Ich begriff überhaupt nichts. Jetzt verstehe ich
— sie hatte von Millers Testament und dem Geld, das er Rita hinterlassen hat,
gehört.«


»Wo waren Sie gestern nacht?« fragte ich, um das Thema zu wechseln.


»Hier — bei Rita.«


»Von wann ab?«


»Von etwa sieben Uhr ab, glaube
ich.«


»Wann gingen Sie weg?«


»Kurz vor acht heute morgen. Ich fuhr geradewegs zur Fabrik hinaus.«


»Kann das jemand bezeugen?«


»Nur Rita«, murmelte er.


»Und die ist tot.«


Doc Murphy und Polnik kamen ins Wohnzimmer zurück, beide mit demselben
Ausdruck der Verwirrung auf dem Gesicht.


»Der Sergeant meint, wenn wir
nachweisen könnten, daß diese Meta Sowieso von der
Sonne gebräunt ist und einen Sarong trägt, so hätten
wir den ganzen Fall aufgeklärt«, sagte Murphy mit wohlklingender Stimme. »Im
Augenblick bin ich davon überzeugt.«


»Warum auch nicht?« stimmte ich
zu. »Wir brauchen bloß den knapp einen Meter langen Zigarettenhalter zu finden,
den sie als Blasrohr benutzt hat, und wir können zum Distriktstaatsanwalt gehen
und Anklage erheben.«


Ich wandte mich erneut an Kirkland. »Kennen Sie irgend jemanden,
der an Rita Keighleys Tod interessiert sein könnte?«


»Nein!« sagte er heftig. »Sie
hat nie in ihrem Leben jemandem etwas zuleide getan.«


»Kennen Sie einen Mann namens Quirk — Johnnie Quirk?«


»Nein — ich habe noch nicht
einmal den Namen gehört.«


»Okay«, sagte ich. »Das ist
alles für heute, Kirkland.«


Er blickte mich eine Sekunde
ungläubig an. »Soll das heißen, daß ich gehen kann?«


»Hinterlassen Sie vorher beim
Sergeanten Ihre Adresse«, sagte ich, »damit wir wissen, wo wir Sie finden
können, wenn wir Sie wieder brauchen.«


Ich zündete mir eine Zigarette
an, während er langsam seine Adresse buchstabierte und Polnik
sie umständlich in sein Notizbuch schrieb. Es wurde kurz an die Tür geklopft,
und dann kamen die Jungen in den weißen Kitteln, um sich um die Tote zu
kümmern. Kirkland schritt, als er die Wohnung
verließ, an ihnen vorbei und wurde erneut blaß. Als er an der Wohnungstür
angelangt war, rannte er schon beinahe.


»Beschatten Sie ihn!« sagte ich
zu Polnik, nachdem sich die Tür hinter ihm
geschlossen hatte.


»Gut, Lieutenant.« Polnik strebte forsch der Tür zu und blieb dann plötzlich
stehen. »Die ganze Nacht über?«


»Wenn es so aussieht, als ob er
sich eine Weile irgendwo verkröche, dann rufen Sie an, und ich werde dafür
sorgen, daß Sie abgelöst werden«, sagte ich.


»Oh, vielen Dank, Lieutenant«,
sagte er gefühlvoll. »Wir haben heute Hochzeitstag, und meine Alte lauert wie
gewöhnlich auf mich. Wenn ich heute nacht nicht irgendwann
heimkomme, wird sie sich einsam fühlen — mangels irgendeines anderen, dem sie
die leeren Flaschen an den Kopf werfen kann.«
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Ich betrat am nächsten Morgen
hellwach, wenn auch nicht frühzeitig, das Büro und traf Sheriff Lavers hinter seinem Schreibtisch sitzend an, die Brille
vorn auf der Nasenspitze und damit beschäftigt, die Schlagzeilen der Zeitung zu
studieren.


»Sie sehen aus wie einer der
Kunstdrucke, die immer zu Reklamezwecken am Vatertag verschickt werden«, sagte
ich, »und wo als Unterschrift steht: >Bereite deinem Vater eine Freude an seinem Tag — schenke ihm ein neues
Gebiß.<«


»Und wenn Sie jemanden fragen,
was für eine Freude Sie Mutter an ihrem
Tag bereiten wollen«, brummte er, »worauf würden Sie dann kommen?«


»Touché!«
sagte ich. »Was auf französisch >Zieh das
verdammte Messer aus meiner Kehle< heißt. Haben Sie von Rita Keighley gehört?«


»Es gibt noch ein paar Leute
hier im Büro, die einen Mord für ausreichend wichtig erachten, um ihn mir zu
melden«, sagte er kalt. »Selbst wenn es der Lieutenant, der die Ermittlungen
vornimmt, nicht tut.«


»Ich war beschäftigt, Sheriff.«
Ich machte eine vage, alles umfassende Handbewegung. »Ich hatte noch nicht
einmal Zeit für eine Tasse Kaffee und eine Blondine.«


»Wie wär’s, wenn Sie sich die
Zeit nehmen würden, mir ein paar Details zu berichten?« fragte Lavers mit honigsüßer Stimme. »Oder wäre es Ihnen lieber,
wenn ich Sie mit Stempel >Zurück an Absender< zur Mordabteilung
zurückschickte?«


»Wie es der Zufall will, Sir«,
sagte ich schnell, »war ich soeben im Begriff, Ihnen die Einzelheiten aller
Einzelheiten zu berichten.«


Es dauerte ungefähr eine
Viertelstunde, bis er auf dem laufenden war. Es war
eines der wenigen Male, wo ich — unglücklicherweise — nichts auszulassen brauchte,
und so berichtete ich wirklich alles.


»Kirkland
ist gestern nacht geradewegs in seine Wohnung
zurückgefahren«, sagte Lavers. »Carver hat Polnik für die Nacht abgelöst, und nun ist Polnik wieder dort.«


»Großartig!« sagte ich höflich.


»Haben Sie vielleicht einen
guten Freund, der außerdem auch Journalist ist, Wheeler?« fragte er plötzlich.


»Sheriff«, sagte ich
vorwurfsvoll, »Sie wissen, daß ich keine Freunde habe.«


»Aber jemand muß einen haben«,
knurrte er. »Jemand hat die Klappe zu weit aufgerissen, und ich hätte den
Betreffenden im Augenblick gern zwischen den Fingern. Die ganze erste Seite der
Zeitung ist heute morgen voll von dem Zeug.
Vermutlich waren Sie aber zu sehr damit beschäftigt, die Anzeigen zu lesen, um
darauf achten zu können.«


»Was steht denn auf der ersten
Seite?«


»Alles über den plötzlichen Tod
von Wallace J. Miller und Rita Keighley«, sagte er
scharf, »innerhalb von vierundzwanzig Stunden. Es wird behauptet, sie sei bis
vor drei Monaten seine Privatsekretärin gewesen, und es fehlt nicht an
Andeutungen, worauf sie aus war. Dann kommt auch noch ein deutlicher Hinweis
darauf, daß beide ermordet worden seien, und eine Menge spitzer Fragen, was das
Büro des Sheriffs zu tun gedenke und weshalb über die beiden Verbrechen der
Schleier des Geheimnisses gebreitet werde. Das Publikum hätte ein Recht, zu
erfahren — und lauter solcher Quatsch.«


»Ich war’s nicht«, sagte ich
wahrheitsgemäß. »Die Zeitungen fragen Sie, was das Büro des Sheriffs zu
unternehmen gedenkt, und das nächste, was geschieht, ist, daß Sie mich dasselbe
fragen. Ich habe genügend eigenen Ärger, ohne mir noch zusätzlich welchen durch
Zeitungsreklame verschaffen zu müssen.«


»Möglich«, gab er mürrisch zu.
»Aber ich würde es Ihnen trotzdem nicht verheimlichen, Wheeler.«


»Ich verdiene Ihr Vertrauen
nicht, Sir«, sagte ich bescheiden. »Aber trotzdem vielen Dank.«


»Was ist mit diesem Curare?« Er
verbiß sich wieder in das ursprüngliche Problem.


»Vielleicht brauchen wir uns
doch nicht wegen der kleinen braunen Männer den Kopf zu zerbrechen«, sagte ich.
»Vielleicht könnte auch ein Industriechemiker an das Zeug gelangen — und Kirkland ist Chemiker, wenn er nicht gerade damit
beschäftigt ist, sich als Dritter im Bunde zu einer Sekretärin und ihrem Chef
zu gesellen.«


»Klingt ganz so, als ob Sie da
ein Eisen im Feuer hätten.« Das Gesicht des Sheriffs erhellte sich ein wenig.
»Wie hat er denn reagiert, als Sie ihn danach gefragt haben?«


»Gar nicht.«


»Der Mörder mit dem
Pokergesicht, wie?« Lavers blickte finster drein. »So
was mag ich.«


»Er hat nicht reagiert, weil
ich ihn nicht gefragt habe«, erklärte ich vorsichtig.


»Sie haben ihn nicht...?«


»Ich hielt es für ein bißchen
verfrüht, ihn danach zu fragen«, fuhr ich schnell fort, bevor sein
Magengeschwür durchbrechen konnte. »Er war auch ohnedies schon reichlich
nervös. Ich werde lieber eine Weile warten und sehen, was er als erstes tun
wird. Und er wird beschattet, damit wir es herausfinden.«


Lavers brummte mürrisch. »Vielleicht
verbringt er seine Zeit damit, noch ein weiteres halbes Dutzend Leute mit Curare
zu versorgen.«


Ich fand es an der Zeit, das
Thema zu wechseln. »Was wissen Sie über Quirk — und
seinen Verkaufsdirektor Shafer?« fragte ich ihn.


»Ich habe mir schon überlegt,
wann Sie wohl nach ihnen fragen würden«, sagte er und ließ sich gemütlich Zeit,
um sich ein Zigarre anzuzünden, während ich, nach den Worten eines Kollegen,
mit etwas wartete, das schon mal jemand als eine als Tugend verkleidete mindere
Form der Verzweiflung und Geduld bezeichnet hatte.


»Quirk
macht Spielautomaten und verkauft sie in Nevada.« Lavers
paffte eine dicke Wolke blauen Rauches in meine Richtung. Sie war pilzförmig
und vermittelte mir das Gefühl, als sei ich ohne Geigerzähler am Strand
angeschwemmt worden. »Vermutlich verkauft er sie außerdem auch noch an einer
Menge anderer Orte — in Staaten, in denen Glücksspiel gesetzlich verboten ist,
einschließlich Kalifornien.«


»Kann ich mir vorstellen«,
sagte ich. »Aber warum laden sie Shafer als Zeugen
vor den Ausschuß und nicht Quirk,
den Boss?«


»Soviel ich gehört habe, ist Shafer der Bursche mit den harten Verkaufsmethoden — er
überzeugt vorwiegend mit seinen Muskeln«, sagte der Sheriff. »Vor drei Jahren
hat er sich aus einer Anklage wegen Mordes herausgewunden — . Das Gericht in
Nevada behauptete, das Opfer sei ein zögernder Kunde gewesen, aber es konnte
nicht nachgewiesen werden. Wenn dieser Ausschuß Quirk in dieser Sache angeht, so wird er, ganz
gleich, mit welchem Beweismaterial sie ihn konfrontieren werden, das übliche
behaupten — nämlich, daß die Praktiken seines Verkaufsdirektors ohne seine
Erlaubnis und ohne sein Wissen angewandt worden seien. Wenn sie Shafer dieselben Beweise vor die Nase halten, wird er sich
weit härter tun, dem auszuweichen.«


»Ich
verstehe«, sagte ich. »Was tut Quirk im Augenblick in
Pine City?«


»Ich
wollte, ich wüßte es mit Sicherheit«, sagte Lavers
wild. »Er hat vor ungefähr drei Monaten hier sein Verkaufsbüro eröffnet. Ein
völlig legales Unternehmen
— natürlich hat er keinerlei Bestände
an Automaten oder Mustern hier, und seine Verkäufer arbeiten nur in Nevada.
Jedenfalls können wir keine Gegenbeweise erbringen.«


»Das
klingt sehr fragwürdig«, sagte ich. »Allen Gesetzen der Logik nach müßte sein
Büro in Nevada sein.«


»Ich
habe ein paar Geschichten darüber gehört«, sagte Lavers.
»Gerüchten in Las Vegas zufolge hat er dort im gesamten Staat einen schweren
Stand — zwei der größeren Jungens haben sich angeblich zusammengeschlossen und
ihm die Daumenschrauben angesetzt — so daß er sich mit seinem Büro aus
Gesundheitsgründen nach Kalifornien zurückgezogen hat. Außerdem behaupten die
Gerüchte, daß er knapp bei Kasse sei — und zwar sehr knapp. Und mit Shafer, seinem Verkaufsas, der
vor den Kongreßausschuß geladen worden ist, steckt er
nun erst recht rundherum in der Tinte. Es wird behauptet, er schulde der
Organisation fünfzigtausend Dollar oder noch mehr für Maschinenteile, und wenn
er nicht bald zahle, würden sie das Geld mit Gewalt eintreiben.«


»Woher
beziehen Sie diese Sorte Informationen, Sheriff?« fragte ich bewundernd. »Bei Wochenend-Pokerparties?«


»Ich
bin nicht wie Sie, Wheeler.« Er schielte mich selig an.
»Ich habe Freunde.«


Null
zu eins für ihn. Ich ging ins Vorzimmer hinaus und bewunderte das pflichteifrig
über die Schreibmaschine gebeugte honigblonde Haupt. Fünf Sekunden später hob
Annabelle mit scharfem Ruck den Kopf und starrte mich finster an.


»Ich
spüre es immer, wenn Sie mich ansehen«, sagte sie. »Es ist gerade so, wie wenn
ich eben unter einer kalten Dusche hervorkäme und Sie zählten die Pünktchen auf
meiner Gänsehaut.«


Sie
trug ein feines schwarzes Leinenkleid, dessen ausgebuchteter weißer Gürtel
einen seltsam zweiteiligen Effekt hatte. Insgesamt hätte das Kleid auch einen
Eindruck von Gesetztheit erwecken können. Aber bei der Figur, über die
Annabelle verfügte, hätte sie auch noch in einer Lattenkiste sexy ausgesehen.


»Ich
glaube bei Ihnen würde eine Gänsehaut sehr erregend aussehen«, sagte ich
großmütig, »wie lauter kleine rosa Rosenknospen.«


»Sie
erinnern mich an Pawlows Hunde — nur daß Ihre Reflexe durch Sex und nicht durch
Fressen bedingt werden«, sagte sie eisig. »Oder haben Sie vielleicht noch nie
von Pawlow gehört?«


»Hat
er nicht beim Finnigan-Quintett vor ein paar Jahren
Tenorsaxophon gespielt?« fragte ich vorsichtig. »Klar — jetzt erinnere ich mich
— , er aß so viel, daß er fett wurde, und seine Hunde fraßen ihn die ganze Zeit
über auf.«


»Finnigan-Quintett?« stöhnte sie hilflos.


»Unterschätzen
Sie Finnigan nicht!« warnte ich sie. »Er hatte die
Reflexe dieser Burschen so weit trainiert, daß sie jedesmal,
wenn er nur mit einer Braue zuckte, bereits fünfzehn Takte von Muskrat Ramble
gespielt hatten!«


»Verschwinden
Sie, Al, mein Süßer! Ja?« flehte sie. »Lassen Sie mich und meine Gänsehaut
allein und meine Reflexe in Ruhe.«


»Wenn
man sich darüber im klaren ist«, fuhr ich
erbarmungslos fort, »daß der fünfzehnte Takt von Muskrat Ramble
schon beinahe außerhalb des Ortes liegt — na! Sie können sich vorstellen, wie
erst die...«


»Ich
kann es nicht mehr aushalten!« wimmerte sie. »Verduften Sie und vermiesen Sie
jemand anderem das Dasein!«


»Na
schön«, sagte ich in verletztem Ton. »Wenn Sie darauf bestehen.«


Das
Telefon klingelte, und ich nahm den Hörer ab, weil ich am nächsten stand und
Annabelle so aussah, als ob sie eine Art hysterischen Anfall ausbrütete.


»Sind
Sie’s, Lieutenant?« fragte eine Stimme, die klang, als ob jemand Holz spaltete.


»Ja«,
sagte ich. »Was gibt’s, Sergeant?«


»Ich
beobachte die Wohnung dieses Kirkland seit acht Uhr heute morgen«, sagte Polnik in
anklagendem Ton. »Jetzt ist es bereits elf Uhr dreißig, und er ist noch nicht
herausgekommen. Sieht ganz so aus, als ob er im Bett bliebe. Was soll ich tun,
Lieutenant?«


»Bleiben
Sie, wo Sie sind und behalten Sie das Haus im Auge«, sagte ich kurz.
»Vielleicht ändert er seine Pläne später noch.«


»Wie
Sie meinen, Lieutenant«, sagte er mißgestimmt. »Aber
es wird allmählich eintönig.«


»Lassen
Sie das Haus nicht aus dem Auge«, wiederholte ich und erkannte dann blitzartig
eine Chance, an diesem lausigen Tag eine gute Tat zu begehen. »Haben Sie
Carvers Bericht über die vergangene Nacht gehört?« fragte ich beiläufig.


»Er
hat behauptet, als ich ihn heute morgen ablöste, es
sei nichts vorgefallen«, sagte Polnik düster.


»Dieser
Carver!« Ich seufzte. »Er übertreibt es mit dem Mundhalten! Ich wette, er hat Ihnen
noch nicht mal von dem Taxi erzählt, das gegen halb drei Uhr morgens ankam? Wie
Kirkland herunterkam, um sie hinaufzuholen?«


»Er
hat mir nichts erzählt«, brummte Polnik.


»Nun,
irgendwann müssen sie schließlich wieder weggehen — alle drei«, sagte ich.
»Achten Sie darauf, daß Sie sie nicht übersehen, wenn es so weit ist — vielleicht
geht Kirkland mit.«


»Wer
sind >sie<?«


»Diese
drei Frauenzimmer von der Revue, die im Augenblick im City-Theater
läuft«, sagte ich geduldig. »Zwei blonde und eine dunkle — Sie können sie gar
nicht übersehen. Carver sagte, sie seien alle groß und sehr gut gewachsen.
Passen Sie bloß auf, daß Sie von dem Flitterzeug nicht geblendet werden!«


»Flitterzeug?«
sagte Polnik mit erstickter Stimme.


»Klar
— sie tragen alle dasselbe Kostüm: Büstenhalter und Höschen mit Goldflitter.«


Es
gab einen scharfen Knacks in meinem Ohr, als Polnik
abrupt einhängte. Ich wäre gern noch ein bißchen länger im Büro geblieben, um
Annabelle aufzuheitern — aber im Augenblick sah sie aus, als ob man nur mit einer
Dreistufenrakete an sie herankommen könnte. Ich ging also statt dessen zum
Healey hinaus und fuhr in die Innenstadt, um das Büro von Berkeley
& Miller, Rechtsanwälte, aufzusuchen.


Es
war ein heller sonniger Vormittag, und die rothaarige Mona Gray am Empfang
hatte sich entsprechend angezogen. Sie trug ein reizendes, nicht zu einfaches kornfarbenes Baumwollkleid mit gestickten blauen und weißen
Gänseblümchen um Halsausschnitt und Saum. Ein enganliegender Gürtel um ihre
Taille ließ bei den großzügigen Rundungen an eine Sanduhr denken.


»Herrlich,
Sie wiederzusehen!« sagte sie mit Wärme. »Aber kommen Sie nicht acht Stunden zu
früh?«


»Ich
werde heute so schnell mit meiner Arbeit fertig«, sagte ich. »Ich kann mich
also heute nachmittag im Hinblick auf unsere Verabredung
ausruhen. Ich dachte, ich könnte mich vielleicht zwei Stunden unter einer
Schönheitsmaske entspannen, anschließend mein Haar tönen und richten lassen und
dergleichen, Sie wissen schon. Ich möchte heute abend
so gut wie möglich aussehen.«


»Ich
wette, Sie werden hinreißend sein«, sagte sie und kicherte.


»Was
gutproportionierte Rotschöpfe anbelangt, so bin ich das immer«, gestand ich.
»Um nicht ganz vom Thema abzukommen: Ist Berkeley da?«


»Er
ist in seinem Büro«, sagte sie. »Er ist allein — Sie können gleich hineingehen,
wenn Sie wollen.«


Ich
klopfte leise an die Tür und trat dann ins Büro. Berkeley blickte mit einem
Ausdruck milden Erstaunens von seinem Schreibtisch auf.


»Guten
Morgen, Lieutenant«, sagte er in der gewohnten hastigen Weise. »Das ist eine
Überraschung.« Die glänzenden Lacklederaugen betrachteten mich unentwegt
prüfend, so als ob ich möglicherweise verborgene Waffen bei mir trüge.


»Ich
möchte mich nur über zwei Punkte vergewissern, Mr. Berkeley«, sagte ich höflich
und ließ mich in den am nächsten stehenden schalenartigen Sessel sinken.


»Selbstverständlich.
Ich habe Sie ja gebeten, mich jederzeit aufzusuchen, Lieutenant; und es war
mein voller Ernst, wirklich. »Nun«, er stützte die Ellbogen auf den
Schreibtisch und bildete mit seinen Fingern eine Pyramide, »womit kann ich
dienen?«


»Haben
Sie die Morgenzeitungen gelesen?«


»Ja,
natürlich. Sie meinen doch die Sache mit Rita Keighleys
Tod?« Er schürzte die Lippen und schüttelte ein wenig den Kopf. »Ich muß
gestehen, ich bin verwirrt! Ich nehme doch an, sie ist ebenso ermordet worden
wie der arme Wally. Ja?«


»Klar«,
sagte ich. »Sie haben mir nicht erzählt, daß Rita bis vor drei Monaten seine
Privatsekretärin war—«


Er
blinzelte heftig. »Nein, nein, das stimmt. Sie haben völlig recht, Lieutenant.«
Sein Gesicht verzog sich zu einem gequälten Lächeln. »Sie müssen mir das
verzeihen — es war typisch die gewohnte Vorsicht des juristisch geschulten
Geistes. Verstehen Sie? Gestern schien das noch ohne Bedeutung zu sein, und ich
wollte meinen verstorbenen Partner nicht noch nachträglich in einen Skandal
verwickeln, Lieutenant. Das ist schlecht für eine Anwaltspraxis, sehr
schlecht!«


»Rita
war ein vielbeschäftigtes Mädchen«, sagte ich. »Sie hatte außer Ihrem
verstorbenen Partner noch einen Freund — einen Burschen namens Kirkland. Kennen Sie ihn überhaupt?«


»Kirkland?« Seine vollen, fast feminin wirkenden Lippen
schürzten sich erneut, während er überlegte. »Soweit ich mich erinnere, nein.«


»Kirkland wußte über Rita und Miller Bescheid«, fuhr ich
fort. »Er hat sogar deshalb einmal Mrs. Miller
aufgesucht —. Er dachte, sie würde ihm dabei helfen, das Verhältnis zu lösen;
aber sie war desinteressiert.«


»Das
ist erstaunlich, Lieutenant, sehr erstaunlich.« Er ließ sich pathetisch in
seinen Stuhl zurücksinken. »All diese Dinge haben sich unmittelbar vor meiner
Nase abgespielt, und ich habe nicht gewußt, nicht im Traum daran gedacht,
daß...« Er hob die Hände und ließ sie mit fatalistischem Schulterzucken auf die
Schreibtischplatte fallen. »Nun, so ist es eben, Lieutenant. Die meiste Zeit
über bin ich im Gericht, um zu versuchen, einem Klienten zu helfen, und ich
glaube, man ist mit der Zeit einfach zu sehr überlastet, um...«


Der Schmierenkomödiant in ihm
begann, mir auf die: Nerven zu gehen. Ich zündete mir eine Zigarette an und
inhalierte tief.


»Mrs.
Miller kam nicht gut mit ihrem Mann aus«, sagte ich abrupt. »Vielleicht
sprachen sie an Thanksgiving und zu Weihnachten
einmal miteinander, aber sie hegten nicht gerade das füreinander, was man als
freundschaftliche Gefühle bezeichnet. Ich weiß das von Mrs.
Miller selbst. Er heiratete sie um des gesellschaftlichen Prestiges willen, und
sie ihn wegen seines Geldes.«


»Gail scheint sehr offen zu
Ihnen gewesen zu sein, Lieutenant«, sagte Berkeley nervös. »Sehr offen!«


»Es ist möglich, daß sie
Geschmack am Geld allein und ohne ihn fand«, bemerkte ich. »Und daß sie später
vorzog, es nicht mit Rita Keighley zu teilen...«


Seine Augen traten hervor.
»Wollen Sie behaupten, daß Gail erst Wally und dann das Mädchen umgebracht hat?«


»Was halten Sie davon — rein
theoretisch?«


»Es scheint kaum möglich.« Sein
Kopf bewegte sich ruckartig nach allen Seiten, während er konzentriert alle
Einzelheiten überlegte. »Ich weiß nicht — nein, ich wage noch nicht einmal, an
so etwas zu denken. Sie haben mich einfach überwältigt, Lieutenant.«


»Wenn Mrs.
Miller etwas zustoßen sollte, nun, nachdem Rita bereits tot ist«, sagte ich,
»was geschieht dann mit dem Millerschen Vermögen?«


»Das ist doch wohl eine rein
akademische Frage, nicht wahr?« sagte er mit schriller Stimme. »Gail wird
nichts zustoßen!«


»Aber wenn es so wäre?« sagte
ich scharf. »Wer bekommt dann das Geld?«


Berkeley zog ein makellos
weißes Taschentuch aus der Brusttasche und betupfte sich sachte die Stirn.


»Nun,
zufällig würde es — in diesem höchst unwahrscheinlichen Fall — an den Partner
gehen.«


»Daß heißt, an Sie?«


»Ja«,
sagte er bedrückt.


»Das
ist nett«, sagte ich tröstend. »Natürlich brauchen Sie sich keine Sorgen zu
machen—«


»Ich
freue mich, daß Sie das sagen, Lieutenant!«


»-solange
Mrs. Miller am Leben bleibt«, beendete ich den Satz.


Er
hüpfte hinter dem Schreibtisch empor, und ein paar Sekunden lang erwartete ich,
daß er vielleicht noch einen Viertelmeter größer wurde. Wenn er stand, wirkte
er irgendwie noch kleiner, als wenn er saß.


»Sie
haben in der Tat eine Begabung, den Leuten die Dinge geradewegs ins Gesicht zu
sagen, wenn ich mich so ausdrücken darf, Lieutenant!« Er zitterte leicht,
obwohl kein Wind ging. »Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen wollen, ich
komme sonst zu spät zu einer Verabredung zum Lunch. Wollten Sie mir sonst noch
etwas sagen, bevor ich gehe?«


»Vielleicht
auf Wiedersehen?« sagte ich tröstend.
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Nach einem Lunch in einem Drugstore fuhr ich wieder zum Cone Hill hinauf, wobei ich den Healey selbst den Weg zum Millerschen Haus finden ließ. Ich hatte nicht erwartet, daß
der Butler bei meinem Anblick erfreut sein würde, und so war ich über den
Ausdruck auf seinem Gesicht nicht enttäuscht — vielleicht erschreckt, aber
nicht enttäuscht.


»Guten
Tag, Lieutenant«, sagte er mit äußerster Herablassung. »Mrs.
Miller ist im Augenblick im Swimming-pool. Ich
zweifle...«


»Vertrauen
Sie«, sagte ich. »Der Tag der Butler wird kommen — nur sind die Polypen als
erste dran.« Ich schob mich sachte an ihm vorbei in den Flur. »Machen Sie sich
nicht die Mühe, mich anzumelden — es wird eine große Überraschung werden.«


Ich
ging schnell den Flur entlang, wobei ich mir überlegte, daß selbst auf Cone Hill der wahrscheinlichste Platz für einen Swimming-pool hinter dem Haus sein würde. Ein paar Sekunden
später trat ich auf die hintere Terrasse, und da lag er auch.


Mrs. Miller lag ausgestreckt auf einer der neuesten, aus
Chrom und Schaumgummi hergestellten Konstruktionen für Sonnenanbeter. Sie trug
einen offensichtlich zum Schwimmen wenig geeigneten Bikini — ein schulterfreies
Oberteil und ein Minimum an Höschen, das an der Hüftlinie begann und beinahe
sofort wieder endete. Beides aus mit Palmen bedrucktem Seidenjersey und beides
aufs freimütigste betonend, daß die einfachen Dinge des Lebens die wichtigsten
sind — speziell für mich.


Die
Witwe hielt die Augen gegen die Sonne geschlossen, und sie nahm sich nicht die
Mühe, sie zu öffnen, als ich auf sie zukam, vor ihr stehenblieb und auf sie
hinabblickte.


»Was
ist, Chivers?« fragte sie brüsk.


»Es
ist nur... Nun, bei meiner letzten Arbeitgeberin, Lady Chatterley,
lagen die Dinge so anders«, sagte ich in sehnsuchtsvollem Ton.


Ihre
Augen öffneten sich weit, und sie blickte mich ein paar Sekunden lang voller
Kälte an. »Ich dachte, ich hätte dafür gesorgt, daß diese Filteranlage funktioniert«,
sagte sie schließlich. »Dann würde ich nicht fortgesetzt von dem Zeug, das
daraus hervorkriecht, belästigt.«


»Ich
bin gekommen, um Ihnen zu gratulieren«, sagte ich.


»Wozu?«


»Sie
sind seit gestern nacht um hunderttausend Dollar reicher.«


Sie
erhob sich mit einer geschmeidigen Bewegung, die mir förmlich die Augäpfel
versengte.


»Sie
meinen Rita Keighley? Ich habe darüber in den
Morgenzeitungen gelesen.«


»Klar«,
bestätigte ich. »Sie ist tot — ebenso wie Ihr Mann.«


Sie
zuckte mit keiner Wimper. »Stimmt es, was die Zeitungen andeuten — daß sie
ermordet worden ist?«


»Ich
weiß nicht«, log ich. »Ich habe den Autopsiebericht
bis jetzt noch nicht gelesen. Wo waren Sie gestern nacht?«


»Wollen
Sie behaupten, daß ich etwas mit ihrem Tod zu tun habe?«


»Lassen
Sie uns den Tatsachen ins Gesicht sehen«, sagte ich. »Sie sind in erster Linie
verdächtig, Mrs. Miller. Rita Keighley
war die Geliebte Ihres Mannes und sollte die Hälfte seines Vermögens erben. Und
nun, nachdem sie tot ist, bekommen Sie auch diese Hälfte. Ich habe noch nie ein
einleuchtenderes Motiv für einen Mord erlebt.«


»Ich
werde das nicht dulden«, fuhr sie mich an. »Ich werde mich beim Sheriff
beschweren.«


»Warum
nicht bei Johnnie Quirk? Er ist ein Mann der
unmittelbaren Tat«, schlug ich vor.


»Machen
Sie sich nicht lächerlich!«


»Sie
kennen also Johnnie Quirk?«


Sie
starrte mich wild an, ganz so, als wünschte sie, ich wäre an Händen und Füßen
gebunden und sie hätte ein Austernmesser zur Hand. »Ich habe Quirk einmal irgendwo getroffen«, sagte sie. »Ich kann
nicht behaupten, daß ich ihn kenne.«


»Er
war Mandant von Wallace J.«, sagte ich. »Ihr Mann sollte einen Burschen namens Shafer — Quirks Verkaufsdirektor —
vor einem Untersuchungsausschuß vertreten.«


»Ich
habe davon gehört.« Sie zuckte die glatten Schultern. »Was hat Quirk mit Rita Keighley zu tun?«


»Das
weiß ich bis jetzt auch noch nicht«, gestand ich.


Sie
ging auf das Haus zu. »Wenn Sie nichts dagegen haben, Lieutenant, werde ich
mich anziehen.«


»Ich
habe etwas dagegen«, sagte ich ehrlich. »Aber ich fürchte, ich kann es nicht
verhindern.«


»Bei
Ihrem nächsten Besuch wäre ich Ihnen sehr verbunden, wenn Sie sich durch Chivers anmelden ließen«, sagte sie mit der Miene einer
regierenden Fürstin.


»Ich
gebe Ihnen fünf Minuten, um sich etwas anzuziehen«, knurrte ich, »und dann
kommen Sie hierher zurück, um mir all die Fragen zu beantworten, die ich bis
jetzt noch nicht gestellt habe. Und wenn Ihnen das so nicht paßt, schön — dann
werde ich Sie mit in die Stadt ins Büro des Sheriffs nehmen, und wir können vor
vorne anfangen.«


»Das
würden Sie nie wagen!« keuchte sie.


»Lassen
wir’s drauf ankommen?« Ich grinste ungemütlich.


»Gut!«
Sie holte tief und zitternd Luft, und der Seidenbikini zitterte mit, »Ich bin
in fünf Minuten zurück.«


Sie
schritt würdevoll aufs Haus zu und vergaß, daß sie mir dabei ihre Rückenansicht
zukommen ließ, an der alles daran war — außer Würde. Ihre Hüften bewegten sich
auf träge, sinnliche Weise hin und her. Was die Schönheit der Szenerie
anbetraf, so waren die sanftgeschwungenen Hügel von
Vermont nichts dagegen. Oder waren es die von Kentucky? Das ist etwas, das ich
nie genau weiß, da ich persönlich ein ausgesprochener Westküstenmensch bin und
in einer hübschen abgeschlossenen Welt lebe, die in Pine
City beginnt, durch Los Angeles hindurch geradewegs nördlich nach Santa Barbara
führt — abgesehen von San Francisco als Urlaubsort, natürlich.


Der
Butler erschien, kurz nachdem Mrs. Miller
verschwunden war, auf der Terrasse. Er stellte einen kleinen Tisch auf und zog
zwei behaglich aussehende Rohrstühle heran.


»Was
möchten Sie gern trinken, Lieutenant?« fragte er verdrossen.


»Aber,
Chivers«, sagte ich erregt, »glauben Sie, der Tag der
Polypen ist bereits gekommen?«


»Mrs. Miller hat mich angewiesen, Ihnen etwas zu trinken zu
bringen, während Sie warten«, sagte er ausdruckslos.


»Bringen
Sie einfach eine Flasche Whisky und Eis und Soda«, sagte ich. »Das wird Ihnen
das Hinein- und Herausrennen mit frischgefüllten Gläsern ersparen.«


Der
Ausdruck auf Chivers’ Gesicht hätte eine Uhr zum
Stillstand gebracht, aber er kehrte mit einem Tablett, auf dem alles
Wesentliche stand, zurück, stellte es vorsichtig auf den Tisch, wobei er
vermied, mich während dieser Operation anzublicken, und ging dann wieder ins
Haus zurück.


Ich
goß mir ein Glas ein — der Whisky war von der blaublütigen Sorte, von der nie
ein Tropfen in die Flasche kommt, der noch unter dreißig Jahre alt ist — und nippte
ehrfürchtig daran, wobei ich mich fragte, ob die Schotten wohl deshalb eine so
sture Rasse sind, weil sie ihren Whisky exportierten.


Mrs. Miller kehrte auf die Terrasse zurück. Ich warf
einen Blick auf die Uhr und stellte fest, daß sie genau viereinhalb Minuten
gebraucht hatte. Als ich sah, was sie trug, wunderte ich mich, wozu sie so
lange gebraucht hatte. Das Strandkleid, das sie trug, war aus demselben
Seidenjersey — Teil drei einer Kombination, wie ich messerscharf schloß —, aber
etwa in Höhe der Oberschenkelmitte mußte der Stoff ausgegangen sein, und so
nahm das Ganze hier mit einem zentimeterbreiten plissierten Saum ein Ende.


Sie
ließ sich auf einem der Rohrstühle nieder und schlug die Beine übereinander, so
daß der Saum völlig über ihre Schenkel hinaufrutschte. ich komme nie dahinter,
weshalb es soviel aufregender ist, wenn das Kleid
einer Frau über die Knie hinaufrutscht, als wenn sie im Bikini ist oder sogar
überhaupt nichts anhat. Aber Kinsey hat mich nie als Versuchsexemplar
verwendet, und vielleicht war das auch für beide Beteiligten das Beste.


In
ihrem tiefschwarzen Haar lagen warme, durch die Sonne erhellte Schattierungen,
die sich auch in ihren Augen spiegelten, als sie mich mit einem zögernden
Lächeln anblickte.


»Es
tut mir leid, daß ich so unfreundlich war«, sagte sie. »Es gibt keinen Grund,
weshalb wir nicht freundschaftlich miteinander auskommen können. Oder?«


»Beantworten
Sie meine Fragen, und wir werden sogar dicke Freunde werden«, sagte ich.


Sie
goß sich einen Scotch ein, tat Eis hinzu, lehnte sich dann wieder in den Stuhl
zurück, das Glas zwischen den Handflächen hin und her wiegend.


»Gut«,
sagte sie mit schnurrender zufriedener Stimme. »Schießen Sie los.«


»Als
ich das letztemal hier war, traf Kirkland
in dem Augenblick ein, als ich im Weggehen war«, sagte ich. »Was wollte er?«


»Ich
hatte ihn gebeten, zu mir zu kommen«, sagte sie leichthin. »Ich machte mir
Gedanken um die Keighley — . Ich wußte, Kirkland war verrückt nach ihr und wollte sie sogar
heiraten, obwohl sie meinem Mann gehörte. Nachdem Wally tot war, fragte ich
mich, wie sie nun zurechtkommen würde — vielleicht brauchte sie Hilfe. Ich
dachte, Kirkland könnte mir sagen, was sie nun
anfinge. Aber inzwischen waren Sie ja hiergewesen und
hatten mir erzählt, daß Wally ihr sein halbes Vermögen hinterlassen hatte, und
so brauchte ich mir keine Sorgen zu machen.«


»Es
war jedenfalls ein netter Gedanke«, sagte ich überhöflich. »Sie müssen zu
dieser ganz modernen Sorte von Ehefrauen gehören.«


»Es
war durchaus kein netter Gedanke«, antwortete sie, meinen Sarkasmus völlig
ignorierend. »Sie wußte, was es bedeutete, mit Wally zusammenzuleben, und ich
auch. Es war also ganz natürlich, daß sie meine Sympathie besaß — jede, die
durch dieses Fegefeuer gegangen ist, hat meine Sympathie.«


»Aber
eine Scheidung hätte Ihrer Ansicht nach ein noch größeres Fegefeuer bedeutet?«


Sie
streckte träge die Arme über den Kopf. »Ich mag dieses Haus hier, Lieutenant«,
murmelte sie und lächelte versonnen. »Ich mag den Swimming-pool,
den Cadillac in der Garage, die Hausangestellten, die drei Wandschränke, die
ich brauche, um meine Kleider unterzubringen...«


»Und
das Geld — das haben Sie mir bereits gesagt.«


»Wenn
sich also jemand scheiden lassen wollte, dann schon Wally«, sagte sie mit
seidenweicher Stimme. »Es hätte ihn nur eine sechsstellige Zahl an Kleingeld
gekostet. Aber es hat ihn nie gestört, im selben Haus getrennt von mir zu leben
— und ich denke, Rita Keighley war der Grund.«


»Das
war wohl auch der Grund, warum Kirkland, als er hier
hereinplatzte und Ihnen von Rita erzählte, nichts erreichte?«


»Stimmt!«
Sie nickte zerstreut.


Ich
goß mir ein neues Glas ein. Die Sonne war heiß, der Rohrsessel bequem, die
Witwe von aparter Schönheit Wenn ich noch bei Trost war, wie kam ich dann dazu,
noch immer ein Polyp zu sein?


»Hat
Ihr Mann je über seine Arbeit gesprochen?«


»Wally?«
Sie lächelte mich mitleidig an. »Er hat niemals überhaupt über etwas gesprochen
— jedenfalls nicht mit mir.«


»Ist
Ihnen noch immer kein Grund eingefallen, warum ihn jemand hätte umbringen
können?«


»Ich
komme nicht um seinen Charakter herum«, sagte sie. »Der war
Grund genug für jeden, der ihn kannte.«


Ich
trank mein Glas aus, stellte es auf das Tablett und stand auf.


»Gehen
Sie schon, Lieutenant?« Sie blickte zu mir auf und schützte den spöttischen
Ausdruck in ihren Augen mit der Hand, gegen die Sonne. »Gerade jetzt, wo wir
anfangen, wirklich dicke Freunde zu werden, wie Sie gesagt haben?«


Ich
beugte mich über sie, meine Hände auf die Armlehnen ihres Stuhls stützend, so
daß mein Gesicht ganz nahe dem ihren war.


»Ich
gehe, Mrs.. Miller«, bestätigte ich. »Ich bin nur
spaßeshalber hierhergekommen, und jetzt ist mir schwindlig. Es stört Sie
hoffentlich nicht, wenn ich Ihnen verrate, daß Sie mir meiner Ansicht nach die
Hucke vollgelogen haben?«


Ihre
Arme hoben sich, legten sich um meinen Hals und zogen meinen Kopf herab, bis
sich unsere Lippen trafen. Es lag eine heiße, unbarmherzige
Leidenschaftlichkeit in ihrem Kuß, die auch die Seele eines Evangelisten
versengt hätte. Was sie bei meiner bewirkte, geht niemanden etwas an. Dann, so
um den Zeitpunkt herum, als ich dachte, wir würden uns nun wirklich gut
kennenlernen, erlosch das Feuer. Sie stemmte ihre Hand gegen meine Brust und
schob mich abrupt weg.


Ich
richtete mich auf und wischte mir mit dem Taschentuch den Lippenstift vom Mund.


»Wenn
Sie gehen müssen, Lieutenant…« Das spöttische Grinsen auf ihrem Gesicht wurde
breiter, während sie mich mit dem Interesse eines Sammlers betrachtete.


»Ich
gehe«, sagte ich heiser. »Und ich glaube noch immer, daß Sie mir die Hucke vollügen.«


Sie
drohte mir in übertriebener Weise mit dem Finger. »Sie durchtriebener
Lieutenant, Sie sagen das nur, um eine Entschuldigung zu haben, zurückzukommen
und mich wiederzusehen.«


»Machen
Sie sich nichts vor, Süße.« Nur um ihre Reaktion zu sehen, fügte ich hinzu:
»Ich würde nicht zurückkommen, selbst wenn Sie mich darum bäten.«


»Nein?«


»Nein.«


»Sagen
wir morgen abend«, erwiderte sie gelassen. »Ich werde
dafür sorgen, daß die Hausangestellten frei haben.«


Ich
blickte auf die prächtigen von Seidenjersey verhüllten Rundungen hinab und auf
ihre glatten nackten Schenkel. Ich dachte, ich brauchte nur ein wenig
Willenskraft und brächte es fertig, ihr zu sagen, sie möge in ihren eigenen Swimming-pool springen. Dann warf ich heimlich einen
zweiten Blick auf die Schenkel — es war ein Irrtum.


»Gegen
acht?« fragte ich.


 


Ich
kam rechtzeitig zu meiner Verabredung mit der rothaarigen Mona Gray, wir nahmen
ein kostspieliges Abendessen in mit Kerzen erhellter intimer Umgebung ein und gingen
dann gegen halb elf in meine Wohnung.


»Haben
Sie mich wirklich nur eingeladen, damit ich mir Ihr HiFi-Gerät
anhöre, Al?« fragte sie, während sie ins Wohnzimmer trat.


»Wozu
sonst?« sagte ich unschuldig. »Darf ich Ihnen etwas zu trinken zurechtmachen?«


»Nach
diesem herrlichen Wein?«


»Es
lag an diesen verdammten Kerzen«, stöhnte ich. »Ich konnte nicht sehen, was ich
bestellte.«


»Verderben
Sie mir nicht eine schöne Erinnerung.« Sie seufzte glücklich. »Gehen Sie und
machen Sie was Apartes für mich.«


»Nicht
notwendig — die Natur hat mich ohnehin um Nasenlänge geschlagen«, sagte ich,
was ebenso wahrheitsgemäß wie abgedroschen war.


Mona
lächelte höflich, während ich dastand und ihre Aufmachung bewunderte — zumindest
behauptete ich das, als sie mich nach dem Grund meiner glasigen Augen fragte.
Sie trug ein Kleid aus schwarzem Satin, das in dem Augenblick, da es über den
Kopf gestreift wurde, aus einer höheren Tochter eine ausgewachsene Frau machte.
Es war vorn tief ausgeschnitten und hinten noch tiefer, wrar
ärmellos — ein Blick, und man wußte, daß es dem Couturier oberhalb der Taille
nur noch auf Arabesken angekommen war. Unterhalb der Taille bauschte sich ein
weiter, mit einem zehn Zentimeter breiten und mit Glasperlenstickerei
geschmückten Saum versehener Rock. Diesmal fehlte der Gürtel, aber ihre schmale
Taille sorgte dafür, daß der sanduhrartige Einschnitt zwischen den Rundungen
erhalten blieb.


»Ich
bin beeindruckt«, sagte sie leichthin. »Wie steht’s mit
diesem versprochenen Drink?«


»Sofort!«
sagte ich und verschwand in der Küche.


Ich
machte für mich selber das übliche zurecht und goß zu gleichen Teilen Scotch
und Irish in Monas Glas — zumindest
ein ausgesprochener Whiskytrinker hätte das als »apart« bezeichnet.


Mona
saß, als ich zurückkam, auf der Couch und wirkte sehr entspannt. Ich konnte nur
hoffen, daß sich die Kosten für den Riesling bezahlt machen würden. Sie nahm
das Glas mit einem vorsichtigen Ausdruck in ihren klaren grauen Augen entgegen.


»Mir
ist eben eingefallen, daß dies die Art Situation ist, vor der mich meine Mutter
gewarnt hat«, sagte sie.


»Ich
habe Ihre Mutter nie kennengelernt«, sagte ich. »Wenn ich sie kennengelernt
hätte, wäre sie jetzt sicher hier.«


Sie
zuckte zusammen. »Ich schwärme für bescheidene Männer. Wenn wir die ganze Zeit
nur von Ihnen reden wollen, höre ich mir lieber Ihr HiFi-Gerät
an.«


»Was
möchten Sie hören?« Ich ging zu dem Apparat hinüber und schaltete ihn an. »Ich
habe einen ganzen Stoß von diesen >Selbst-ist-der-Mann<-Platten — die
passende Musik zum Abspülen, für leidenschaftliche Liebe, zum Ermorden der
Großmutter und so weiter. Musik, die fast zu jeder Verrücktheit paßt, der Sie
sich hinzugeben wünschen.«


»Ich
möchte süße und sanfte Musik«, sagte sie mit Nachdruck.


Ich
traf eine sorgfältige Auswahl. Zuerst legte ich Eartha
Kitt auf, um Mona davon zu überzeugen, daß sie klug und intellektuell sei; als
zweite Frank Sinatra, ebenfalls noch intellektuell, aber mit all diesen
wundervollen Untertönen unerschöpflicher männlicher Vitalität; dann Peggy Lee
als Krönung, mit Blues von solcher Perfektion, daß sie garantiert Mona zu Fall
bringen würden — während ich bereitstand, sie aufzufangen.


Als
die erste Platte zu spielen begann, ging ich zur Couch zurück und setzte mich
nahe, aber nicht allzu nahe zu Mona. Sie nippte an ihrem Glas und betrachtete
mich dann nachdenklich.


»Wie
bezeichnen Sie das hier?«


»Als
apart«, sagte ich. »Und Sie?«


»Ich
werde es Ihnen später sagen.«


Fünf
Minuten später fügte sie ihr leeres Glas zu meinem. Ich goß uns neue Gläser
ein, und in ihren Augen lag ein träumerischer Ausdruck, als ich zur Couch
zurückkehrte.


»Eben
ist mir eingefallen, woran Sie mich erinnern«, sagte ich ihr. »An einen
Sonnenuntergang im Grand Canyon: dieses wahnsinnig rote Haar mit dem schwarzen
Satin darunter.«


»Schscht!« zischte sie energisch.


»Was
habe ich denn gesagt?«


»Ich
höre zu«, sagte sie mit hingegebener Stimme. »Ich bin ein echter HiFi-Fan, und von dieser Platte bin ich ganz weg.«


»Keine
Unterhaltung?« fragte ich.


»Keine
Unterhaltung«, bestätigte sie.


Ich
wartete noch zwei Minuten und unternahm dann eine kleine Umfassungsbewegung — nur
zur Erkundung, bevor ich mit dem Frontalangriff begann. Die Sorte Unternehmung,
die man in diplomatischen Kreisen als »vereinzeltes Gefecht« oder »leichten
Grenzzwischenfall« bezeichnet. Bevor ich indessen noch Zeit fand, das
Umklammerungsmanöver auszuführen, kehrte meine Hand mit plötzlicher Heftigkeit
und ohne eigenen Antrieb zu mir zurück.


»Und
auch keine Fußarbeit«, sagte Mona kalt.


Ungefähr
eine Stunde und drei Drinks später hatte Peggy Lee ihren letzten Blues
gesungen, und als einziges Geräusch blieb das leise Summen der fünf in die Wand
eingebauten Lautsprecher.


»Das
war grandios!« Mona seufzte ekstatisch. »Spielen Sie noch ein paar Platten,
Al!«


»Ich
habe im Augenblick keine mehr«, sagte ich verzweifelt. »Die restlichen sind
noch in der Reinigung.«


»Das
ist ein Jammer!« Sie schüttelte in leicht alkoholisierter Übertreibung den
Kopf. »Aber vielleicht ist es ganz gut so — es wird allmählich spät, und ich
sollte nach Hause gehen.« Sie lächelte mir voller Wärme zu. »Vielen Dank für
den reizenden Abend, Al — es hat mir solches Vergnügen gemacht!«


»Klar«,
sagte ich mürrisch. »Solch nettes, reines Vergnügen.«


»Ich
muß schlafen«, sagte sie entschuldigend. »Sie wissen ja, wie es einem geht,
wenn man arbeiten — und morgens früh aufstehen muß.«


»Hm«,
brummte ich. »Es ist wohl sehr anstrengend, bei einem Strafverteidiger zu
arbeiten, was?«


»Es
ist sehr interessant«, sagte sie in beiläufigem Ton.


»Sagen
Sie mir eins — das hat mich schon von jeher interessiert: Wenn ein Mandant in
die Gaskammer kommt, kriegt er dann sein Geld zurück?«


Sie
schauderte zart. Dann wurde sie sich des leeren Glases in ihrer Hand bewußt und
streckte es mir hin. »Ich möchte noch gern einen für den Heimweg haben.«


Sie
bekam ihr Glas so schnell wieder gefüllt zurück, daß der Whisky noch außer Atem
war. Ich sank wieder neben ihr auf die Couch, mein eigenes Glas mit nervöser
Hand umklammernd.


»Danke«,
sagte sie zerstreut. »Wissen Sie, Mr. Berkeley ist ein seltsamer Boss. Ich
mochte den armen Mr. Miller wesentlich lieber.«


»Berkeley
ist ein nervöser Bursche — jedesmal wenn ich mit ihm
redete, zuckte er unentwegt mit dem Gesicht«, sagte ich. »Diese Nervosität paßt
nicht zu einem Strafverteidiger. War er schon immer so?«


»Ich
weiß nicht«, sagte Mona bereitwillig. »Ich fing an dem Tag, als Rita Keighley wegging, dort an und habe die meiste Zeit über für
Miller gearbeitet.«


»Er
sollte Shafer vor diesem Spielbankenausschuß
vertreten, nicht wahr?« erkundigte ich mich beiläufig.


»Stimmt
— ! Ich glaube, Berkeley wird die Sache jetzt übernehmen. Was in diesem Büro
gelegentlich für irre Gestalten auftauchen, Al! Shafer
ist einer von der Sorte
— ich erschrecke mich jedesmal zu Tode, wenn ich ihn bloß ansehe.« Sie kicherte
plötzlich. »Heute nachmittag war noch so einer da — es
war das reine Drama! Er behauptete, er müsse Berkeley sofort sprechen, es
handle sich um eine Sache auf Leben und Tod. Er wartete noch nicht einmal, bis
ich Berkeley in seinem Büro benachrichtigt hatte — sondern ging einfach weiter
und platzte dort hinein. Ich dachte, der arme kleine Berkeley bekäme einen
Herzschlag, ehrlich!«


Ich
versuchte, den Ausdruck höflichen Interesses auf meinem Gesicht festzuhalten,
während ich mich fragte, weshalb, zum Kuckuck, ich nicht von vornherein in ein
Kino gegangen war.


»Ich
meine, es wurde wirklich spannend«, fuhr Mona fort. »Der Mann brüllte irgend etwas wie: >Okay, Berkeley! Sie haben sich also eingebildet,
Sie könnten mir die Geschichte in die Schuhe schieben<. Der arme alte
Berkeley versuchte, ihn zum Schweigen zu bringen, aber er hatte nicht die
geringste Chance. Der andere Bursche brüllte aus Leibeskräften weiter, und zwar
irgend etwas wie: Er habe es nicht getan, aber sie
dächten, er hätte es getan, und sie hätten eine Menge peinlicher Fragen
gestellt, und sie könnten ihn jederzeit wieder in die Sache hineinziehen. Das
würden sie sogar sicher tun, sagte er, wenn sie in die Fabrik gerieten—«


»In
die was?« Ich ließ beinahe mein Glas fallen.


»Die
Fabrik«, wiederholte sie. »Ich weiß nicht, was für eine Art Fabrik.«


»Ich
werde diesen Polnik mit meinen bloßen Händen
erwürgen«, knurrte ich.


»Wie?«


»Schon
gut — . Was weiter?«


»Dann
schlug Berkeley die Tür zu, und ich konnte nichts mehr hören«, sagte sie
niedergeschlagen.


»Das
ist ein Jammer.«


»Ja,
nicht wahr?« Ihre Augen funkelten verschmitzt. »Obwohl Sie angeblich ein
Polizeibeamter sind, Al, gehe ich jede Wette ein, daß Sie sich unter all dem
nicht mehr vorstellen können als ich.«


»Was
wetten Sie?«


»Zehn
Dollar!«


»Es
wäre eine Schande, das Geld zu nehmen«, sagte ich selbstzufrieden. »Unter jedem
einzelnen Wort kann ich mir was vorstellen. Nicht nur weil ich Polizeibeamter
bin — ich glaube, auch meine unvergleichlichen Deduktionsfähigkeiten und mein
Genie-Intelligenzquotient haben etwas damit zu tun.«


»Aber,
Lieutenant Wheeler!«


»Glauben
Sie, ich mache Spaß?« sagte ich verächtlich. »Ich kann Ihnen sogar den
Burschen, der so gebrüllt hat, beim Namen nennen.«


»Das
ist unmöglich«, sagte sie geradeheraus.


»Ich
wette mit Ihnen zwanzig zu eins, daß ich’s kann«, erbot ich mich. »Wie hoch
wollen Sie wetten? Raus mit dem Zaster — legen Sie eine solide Summe hin, die
zu Ihrem großen Mundwerk paßt.«


»Sie
— Sie...!« Sie zitterte vor Wut. »Ich wette fünfzig Dollar, daß Sie es nicht
können.«


Sie
platzte fast aus allen Nähten vor Begierde, mich zur Schnecke zu machen, und
ich war überzeugt, sie jetzt an der Angel zappeln zu haben.


»Okay.«
Ich gähnte. »Sie gedenken also tausend Dollar zu gewinnen — ein ganz hübsches
Taschengeld. Aber wenn ich gewinne, was kriege ich dann? Läppische fünfzig,
mehr nicht.«


»Versuchen
Sie jetzt nicht, sich zu drücken, Wheeler!« knurrte sie wie ein Tigerweibchen
auf Suche nach einem neuen Gefährten, nachdem sie soeben den alten aufgefressen
hat. »Sie können ein rothaariges Mädchen mit irischem Blut in den Adern nicht
reinlegen.«


»Ich
lege niemanden rein«, sagte ich gelassen. »Ich versuche nur, zu einem für beide
Seiten lohnenden Einsatz zu kommen. Wie wär’s, wenn der Gewinner alles kriegt?
Machen Sie eine richtige Wette daraus, und ich verdopple meinen Einsatz, so daß
Sie zweitausend einkassieren können.«


»Und
wenn Sie — obwohl ich weiß, daß Sie’s nicht können — mich irgendwie hereinlegen
und gewinnen?« fragte sie mißtrauisch. »Was bekommen Sie dann?«


»Der
Gewinner bekommt alles«, sagte ich milde.


»Der
Gewinner bekommt...« Ihre Wangen röteten sich plötzlich. »Sie meinen — mich?«


»Was
ist denn los?« sagte ich verächtlich. »Hat das irische Blut plötzlich eine
Transfusion bekommen?«


»Ich
würde am liebsten...« Sie nahm sich heftig zusammen und beruhigte sich ein
bißchen. »Beleidigungen sind billig, Al Wheeler! Ihnen gehört eine Lektion
erteilt, und die sollen Sie auch bekommen — da, wo es Sie am meisten schmerzt,
nämlich an Ihrem Geldbeutel. Ich weiß schon, was in Ihrem niederträchtigen
kleinen Gehirn vorgeht. Sie wollen sich aus der Wette nur herauswinden, indem
Sie versuchen, mir einen Schrecken einzujagen. Nicht?« Sie warf den Kopf zurück
in einer Weise, die Freud genügend Anreiz für zehnjährige Forschungen geliefert
hätte. »Na schön, Sie jagen mir nicht den geringsten Schrecken ein! Ich nehme
die Wette an — ich bekomme die zweitausend, wenn Sie verlieren; und wenn ich
verliere, bekommen Sie mich. Okay, schießen Sie los — sagen Sie den Namen!«


Ich
hauchte auf die Fingernägel meiner rechten Hand und rieb sie dann sachte am
Aufschlag meiner Jacke. »James Kirkland?«


Ihre
Gesichtsfarbe wechselte in rascher Folge von Rot in Weiß und dann wieder in
Rot, während sie mich mit hervorquellenden Augen anstarrte.


»Sie —
das konnten Sie doch nicht wissen«, sagte sie schwach. »Wie konnten Sie...? Das
ist doch gar nicht möglich — !«


»Es
ist eine Art telepathischer Fähigkeit«, erklärte ich ihr. »Ich kann mich völlig
in die Gedanken anderer Leute versetzen, und das erleichtert die Sache. Ich
habe mich in den letzten zehn Minuten auf Ihre Wellenlänge eingestellt, und
wenn ich das erwähnen darf, einige der Worte, die Sie gedacht haben...«


Sie
stand mit einer schnellen Bewegung auf und nahm ihre Handtasche von der
Armlehne der Couch. »Nun«, sagte sie mit nervösem Lächeln, »ich muß jetzt
wirklich gehen. Vielen Dank für den Abend er war — nun ja, jedenfalls mal was
anderes.«


Ich
ließ sie zwei Schritte an mir vorübergehen, packte sie dann am Ellbogen und
drehte sie wieder zu mir um.


»Soviel
ich bisher gehört habe, betrügen einen rothaarige Irinnen niemals um eine
gewonnene Wette«, sagte ich vorwurfsvoll.


Ihre
Lippen zitterten für einen Augenblick, dann zuckte sie resigniert die nackten
Schultern. »Vermutlich haben Sie richtig gehört«, flüsterte sie.


Ich
nahm sie in die Arme — es war genau die Sorte Umklammerungsmanöver, von dem ich
seit zwei Stunden geträumt hatte — und küßte sie mit aller von Sinatra
inspirierten männlichen Vitalität, die sich während des Abends in mir
angesammelt hatte. Eine Weile blieb sie steif und unzugänglich, dann begann sie
plötzlich zu schmelzen, so daß ich den Druck ihres warmen und geschmeidigen
Körpers gegen den meinen spürte, und ihre Lippen gingen von passiver Abwehr zu
aktiver Mitarbeit über. Nach langer Zeit ließ ich sie zögernd los.


Sie
holte tief und leise schaudernd Luft. »Na!« Ihre Stimme klang unsicher. »Ich
habe nicht gewußt, daß ein Polyp so vielseitig sein kann.«


»Das
war erst die Ouvertüre«, sagte ich heiser. »Nun wollen wir zum ersten Akt
übergehen.«


»Ich
habe das Gefühl, Sie werden sich mit Ihrer gewonnenen Wette wie Shylock
benehmen«. Sie lächelte bebend. »Sie werden darauf bestehen, alles zu bekommen,
was Ihnen zusteht — bis auf das letzte Gramm meines Körpers.«


Im
Augenblick, als sie zu sprechen aufhörte, traf es mich wie aus dem blauen
Himmel heraus. Vielleicht war es eine verspätete Reaktion auf den Riesling,
vielleicht auch lag es am Scotch, den wir getrunken hatten, seit wir die
Wohnung betreten hatten. Ich wußte, es kam nichts dabei heraus, wenn ich nach
der Ursache forschte
— auf das Resultat kam es an und das
war immer dasselbe: Gewissensbisse. So etwas passiert mir zu den idiotischsten
Zeiten. Für mich ist es dasselbe wie für andere Leute ein Bienenschwarm oder
Kopfschuppen — es überfällt einen da, wo man es am wenigsten erwartet.


»Mir
ist gerade eingefallen«« sagte ich freundlich, »daß Sie arbeiten und morgen
früh aufstehen müssen. Ich werde dieses kurze leidenschaftliche Zwischenspiel
als volle Bezahlung der Wette annehmen — mehr noch, ich werde Sie nach Hause
fahren.«


Ich
zündete mir eine Zigarette an, bereit, ihre erfreuten und tränenreichen
Dankesbezeugungen kurz abzuschneiden, die ich nicht wünschte — es wäre so
gewesen, wie wenn jemand ein Messer in einer Wunde umgedreht hätte. Es schien
mir lange zu dauern, bis sie kamen, und so warf ich schließlich einen
heimlichen Blick auf sie, für den Fall, daß sie einen traumatischen Schock
erlitten haben sollte.


Sie
stand da, mich mit unheilvollem Glitzern in den Augen anstarrend, während sich
ihre Mundwinkel voller Verachtung verzogen.


»Niemals
werde ich Männer begreifen«, sagte sie mit spröder Stimme. »All dieses Theater
den ganzen Abend —
 nur für das hier? Das intime
Abendessen mit Kerzen und Wein, das gedämpfte Licht und die riesenhaften Drinks
in Ihrer behaglichen Wohnung. Ein Meisterstück der Plattenauswahl — Eartha Kitt, damit ich mich erwachsen und gefährlich fühle —
Sinatra, um mich unter dem Brunftschrei eines großartigen und sehr männlichen
Sängers erschaudern zu lassen — und dann Peggy Lees wundervolle Blues, die
dafür garantieren, daß auch der letzte dünne Faden meines Widerstandes reißt
wie nichts.« Sie schnippte heftig mit den Fingern.


Langsam
schüttelte sie den Kopf. »Und dann der Meisterstreich eines erfahrenen und
fachkundigen Taktikers — mich in eine alberne Wette hineinzulotsen,
von der Sie genau wußten, daß Sie sie gewinnen würden, bevor Sie sie noch
abgeschlossen hatten! Sie gewannen also — und zwar nichts weniger als eine
bedingungslose Übergabe. Und nun winden Sie sich aus irgendeinem Grund einfach
heraus.«


»Ich
dachte, ich sei zum erstenmal in meinem Leben
anständig gewesen«, murmelte ich heiser.


»O
nein!« Sie erstickte ein paar Sekunden lang fast vor Gelächter und brach dann
plötzlich ab, beugte sich vor und küßte mich mit einer Unbefangenheit, die alle
Gewissensbisse zum Teufel jagte. Während ich mich noch zu fassen versuchte,
trat sie sachte zurück und betrachtete mich erneut, aber diesmal mit anderen
Augen.


»Ah«,
murmelte sie mit zärtlicher, liebevoller Stimme — so wie
eine liebende Mutter mit ihrem heranwachsenden Sohn zu sprechen pflegt, nachdem
er eben gestanden hat, das Rathaus in die Luft gesprengt zu haben.


Ihre
Hände bewegten sich geschickt und sicher, und gleich darauf lag das schwarze
Satinkleid schlaff und zum Ausgezähltwerden auf dem
Boden. Der schulterfreie Büstenhalter war ebenfalls aus schwarzem Satin, das
Unterkleid ein dünner Seidenschlauch. Ich konnte beidem nur einen flüchtigen
Blick zuwerfen, bevor sie sich dem Cocktailkleid auf dem Boden zugesellten. Die
winzigen Höschen waren weg, bevor ich auch nur Gelegenheit hatte, ihre Farbe
festzustellen.


Einen
zeitlosen Augenblick lang stand sie regungslos, voll Selbstvertrauen in die
Vollkommenheit ihrer Sanduhrfigur, nun enthüllt in einer atemberaubenden
Harmonie aus schwingenden Rundungen und mit Grübchen versehenen Mulden. Dann
machte sie einen langsamen trägen Schritt auf mich zu.


»Mona?«
brachte ich mit erstickter Stimme hervor.


»Al,
Liebling«. Ihre Stimme war tief und vibrierend. »Ich glaube, du kannst von mir
noch etwas über Frauen lernen!«
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So früh am Morgen, daß es schon beinahe obszön war, setzte ich Mona vor
ihrem Appartementhaus ab. Nach einem schnellen Abschied, der nicht mehr als
eine Viertelstunde in Anspruch nahm — Austin Healeys sind einfach nicht zum
Abschiednehmen gebaut —, fuhr ich vier Häuserblocks weit, bis zu einem offenen
Restaurant. Der Bursche hinter der Theke hatte den trüben Blick eines
Kabeljaus, den man vor zwei Tagen gefangen und zu lange in der heißen Sonne
liegengelassen hat.


»Eier
Benedict und eine Tasse Kaffee«, sagte ich.


»Hm?«
grunzte er.


»Sorgen
Sie dafür, daß es ein Frühstückskaffee wird«, fügte ich hinzu. »Ich habe keine
Lust, auf der Couch eines Psychiaters zu landen, wie dieser Bursche in den
Reklamen — nachdem er ewig Kaffee, der zum Abendessen gedacht war, den Morgen
über getrunken hat. Auf so was muß man achten.«


»Himmel!«
Er betrachtete mich finster, als sei ich von der Gesundheitsbehörde und nähme
an den dicken Lippenstiftflecken, die noch von der letzten Woche an den Tassen
hafteten, Anstoß.


»Eier
Benedict und eine Tasse Frühstückskaffee«, wiederholte ich langsam, so daß er
genügend Zeit zum Begreifen hatte, »Und ein bißchen dalli. Ja? Ich habe eine
Lunchverabredung in der Stadt, und ich käme gern pünktlich dahin — das
bedeutet, daß Sie nur noch fünf Stunden Zeit haben.«


»Kaffee«,
sagte er mit brütender Stimme. »Sie trinken ihn jetzt, also ist es
Frühstückskaffee. Wenn Sie heute abend kommen, ist es
Abendessenskaffee. Es ist jedesmal derselbe verdammte
Kaffee. Oder nicht?«


»Das
würde mich nicht wundern«, sagte ich.


»Zwölf
Stunden am Tag, sechs Tage in einer Woche stehe ich in diesem Bums hier und
versuche, mal einen Dollar Gewinn zu machen!« sagte er bitter. »Aber es wird
immer schlechter. Wissen Sie das? Erst letzte Woche kommt da so ein Bursche
rein und läßt mich für ihn ein Sandwich zurechtmachen — vier Sorten Salami,
zwei Sorten Leberwurst, Ketchup auf jede Lage und oben drauf gehackte Zwiebeln —
, zehn lausige Minuten habe ich für dieses Sandwich gebraucht, und dann hat er
es doch nicht genommen, weil ich keinen türkischen Honig oben drauf hatte!«


»Scheußlich!«
sagte ich mitfühlend.


»Es
gibt Burschen, die machen sich ein Vergnügen daraus, einem das Leben zu
versauern — als ob es nicht schon sauer genug wäre.« Er nahm ein langes Messer
mit dünner Schneide und rammte es heftig in die Theke, wo es unmittelbar unter
meiner Nase zitternd steckenblieb.


»Und
dann kommen Sie auch noch hier reingeplatzt«, knurrte er, »und wollen Frühstückskaffee!
Verlangen Sie vielleicht, ich sollte die Kaffeekannen mit Etiketten versehen?
Wirklich — ich glaube gar, das fänden Sie prima!«


»Also
gießen Sie ihn mir ein, und ich trinke ihn«, sagte ich.


»Na
schön. Wie wollen Sie die Eier haben?«


Ich
sah gerade rechtzeitig den hellen mörderischen Schimmer in seinen Augen. »Wie
es Ihnen geschickt ist«, sagte ich hastig. »Wie es Ihnen paßt.«


Sie
kamen zwanzig Minuten später, und ich hätte nicht darauf warten sollen. Ich
stieg wieder in den Healey und fragte mich, ob ich die Fahrt zu Morgan
& Scheer, Chemische Fabrik, wohl überstehen würde, und überlegte, daß
ich eine Chance hätte, wenn ich die Augen schloß. Es sah nicht so aus, als ob
ich heute einen Glückstag haben würde.


Ich
traf gegen halb zehn Uhr in der Fabrik ein und unterhielt mich mit dem Wachmann
am Tor. Seiner Meinung nach waren sowohl Morgan wie Scheer schon vor langer
Zeit gestorben: Er arbeitete seit zwanzig Jahren bei der Gesellschaft, und sie
seien schon damals, als er eintrat, nichts als eine Erinnerung gewesen. Aber
der maßgebliche Vizepräsident sei ein Mann namens Allison, und ihn könnte ich
sprechen.


Zehn
Minuten später saß ich in einem Plüschsessel im Büro des Vizepräsidenten.
Allison war ein grauhaariger intelligenter Bursche Ende Fünfzig. Wir wechselten
ein paar Höflichkeitsfloskeln und gingen dann zum Geschäftlichen über. Ich
erzählte ihm in Kürze von den beiden Morden und dem Ergebnis der Autopsie und
teilte ihm dann mit, daß einer seiner Angestellten unter Verdacht stünde.


»Curare?«
Allison sah bestürzt drein. »Natürlich benutzen wir es hier, Lieutenant — zur
Herstellung von Tubocurarine, einem krampflösenden
Mittel. Welcher unserer Angestellten steht unter Verdacht?«


»Kirkland«, sagte ich. »James Kirkland.«


»Er
hat die Verarbeitungsabteilung unter sich«, sagte Allison schwerfällig. »Es
scheint kaum möglich — er hat das Zeug zu einem hervorragenden Biochemiker.«


»Vielleicht
ist er auch als Mörder nicht ohne?« sagte ich munter, und Allison zuckte
zusammen.


»Ich hoffe aufrichtig, diese
Sache wird der Gesellschaft keine unangenehme Publicity verschaffen,
Lieutenant«, sagte er ängstlich.


»Und ich hoffe auf einen langen
Lebensabend in Rüstigkeit und Frische«, sagte ich. »Vielleicht haben wir beide
Glück.«


»Er würde natürlich nur ein
winziges Quantum des Gifts brauchen«, sagte Allison. »Wir stellen es unter
strenger amtlicher Kontrolle her, aber es wäre für einen Mann in Kirklands Position sicher möglich, sich dieses winzige
Quantum zu beschaffen.«


»Arbeitet er im Augenblick
hier?« fragte ich.


»Ich werde mich erkundigen.« Er
nahm den Telefonhörer ab.


Ich zündete mir eine Zigarette
an und wartete, bis er ungefähr eine halbe Minute später wieder einhängte.


»Nein, Lieutenant.« Er
schüttelte den Kopf. »Er war auch in den letzten zwei Tagen nicht hier. Sein
Assistent sagte, er habe gestern morgen angerufen und
gesagt, er habe eine infektiöse Grippe bekommen, die ihn zwänge, ein paar Tage
zu Hause zu bleiben.«


»Vielen Dank, Mr. Allison«,
sagte ich. »Sie haben mir sehr geholfen.«


»Was soll ich tun, wenn er
wieder zur Arbeit kommt?« fragte er ängstlich, bevor ich noch an der Tür war.


»Ich würde ihn in eine weniger
lebensgefährliche Abteilung innerhalb der Fabrik versetzen«, sagte ich. »Machen
Sie kein Aspirin hier?«


Ich fuhr in die Stadt zurück — und
zwar in den Teil, in dem Kirkland wohnte. Auf halbem
Weg die Straße entlang erblickte ich das, wonach ich suchte — das lebende
Monument der Dummheit, der einzige lebende Monolith in Gefangenschaft, der
Gorilla, der sich als Polizeisergeant verkleidet hatte: Polnik.


Auf
seinem Gesicht lag ein Ausdruck des Verletztseins,
als ich den Healey am Straßenrand parkte, ausstieg und auf ihn zuging.


»Muß
’ne gewaltige Party dort drin sein, Lieutenant«, sagte er mit mürrischer
Stimme. »Die Revuegirls sind noch immer nicht rausgekommen.«


»Darin
unterscheiden sie sich von Kirkland«, sagte ich mit
mühsam beherrschter Stimme.


»Was?«
Polnik blinzelte.


»Gestern nachmittag war Kirkland
in Berkeleys Büro«, knurrte ich. »Wie ist er an Ihnen vorbeigekommen? Mit einem
falschen Bart?«


»Ich
habe das Haus den ganzen Tag über im Auge behalten«, sagte Polnik
eindringlich. »Glauben Sie mir, Lieutenant, er ist nicht zu dieser Haustür
herausgekommen!«


»Wie
steht es mit der Hintertür?«


»Hintertür?«
krächzte er. »Sie haben keinen Ton von einer Hintertür gesagt, Lieutenant!«


Damit
hatte er natürlich recht. Ich hatte die Möglichkeit einer Hintertür nicht
erwähnt, und es war meine Schuld. Für wen, zum Teufel, hielt ich mich
eigentlich, daß ich erwartete, Polnik würde einen
eigenen Gedanken fassen?


»Schon
gut«, sagte ich müde. »Wir wollen nachsehen, ob er jetzt zu Hause ist.«


Wir
traten in den Hausflur des Appartementgebäudes, und eine übergewichtige Dame in
einem schmierigen, mit Pelz besetzten Morgenrock kam in einer Art
Elefantentanzschritt auf uns zu. Ihren trüben Augen und dem rotgeäderten
Gesicht nach zu schließen hatte sie die ganze Skala zwischen den goldenen
zwanziger Jahren bis zu den verfressenen sechziger Jahren mit Hingabe
durchlebt.


»Was
wollen Sie?« fragte sie mißtrauisch mit einer zu dem Morgenrock passenden,
pelzig klingenden Stimme. »Ich bin die Besitzerin hier.«


»Polizei«,
sagte ich. »Wir kommen vom Büro des Sheriffs — wir wollen Kirkland
sprechen.«


»Ich
habe ihn seit zwei Tagen nicht gesehen«, sagte sie und schnaubte laut. »Was hat
er angestellt?«


»Wir
wollen nur ein paar Fragen an ihn stellen«, sagte ich geduldig. »Was für eine
Nummer hat sein Appartement?«


»Vierzehn
— im ersten Stock«, sagte sie. »Ich zeige Ihnen den Weg.«


Sie
war schon auf der dritten Treppenstufe, bevor ich sagen konnte, sie solle sich
nicht bemühen — und dann war es zu spät. Wir folgten ihr hinauf, sie blieb vor
dem Appartement stehen und wies auf die mit 14 bezeichnete Tür. »Dort drinnen«,
sagte sie mit belegter Verschwörerstimme, die lauter
war, als wenn sie wild gekreischt hätte. Ich klopfte an die Tür und wartete — und
klopfte dann so lange, bis es sonnenklar war, daß ich den ganzen Tag über
warten konnte und sich niemand die Mühe nehmen würde, aufzumachen.


»Glauben
Sie, daß er sich da drinnen versteckt hat?« fragte das fette Schreckgespenst
begierig. »Vielleicht mit einer Pistole?«


»Vielleicht
ist er auch weggegangen«, sagte ich mit gepreßter
Stimme. »Gibt es einen Hinterausgang in diesem Haus?«


»Klar!«
sagte sie. »Er geht auf die Hinterstraße hinaus.«


»Kein
Mensch hat mir was davon gesagt, Lieutenant«, beschwerte sich Polnik,


»Man
kann heutzutage keinem Menschen trauen«, pflichtete ich bei. »Haben Sie einen
Nachschlüssel für das Appartement?« fragte ich die Dame.


»Klar!
— Wollen Sie einen Blick hineinwerfen?«


»Ja.« Was nützte es?


»Ich werde ihn holen.« Sie
watschelte voller Energie wieder zur Treppe.


Polniks widerwärtiges Gesicht sah noch
widerwärtiger aus, nachdem sie verschwunden war. »Was für ein Frauenzimmer!«
brummte er. »Himmel, Lieutenant, gegen die sieht sogar meine Alte noch gut aus!«


»Ja«, bestätigte ich. »Diesen
Fettbrocken eine Weile um einen herum, und man fängt an, sich über die hohe
Zahl derer zu wundern, die heterosexuell bleiben.«


»Ich hätte Sie nie für einen
dieser Spinner gehalten, Lieutenant!« Die Augen des Sergeanten traten hervor,
während er mich entsetzt anstarrte. »Sie doch nicht...? Mit all diesen Weibern
und so!«


»Heterosexuell bedeutet
normal«, knurrte ich.


»Ach so!« Er gab einen
ungeheuren Seufzer der Erleichterung von sich. »Und daß Sie das sind, kann
niemand behaupten, Lieutenant, nicht?«


Ich wurde sowohl einer Antwort
wie auch der Gefahr, wegen Körperverletzung belangt zu werden, durch das
gewichtige Knarren auf der Treppe enthoben, das die Rückkehr von Lady Macbeth
anzeigte. Es gibt einen Haufen gängiger Bezeichnungen dafür, was jemand mit
seiner Atemluft anstellt — tiefe Seufzer ausstoßen, nach Luft japsen, Keuchen —
, aber dies war das erstemal, daß ich hörte, wie
jemand hysterisch wimmernd schnaufte. Es klang, als wenn jemand sich bei
gezogenen Registern auf die Tastatur einer Orgel setzt.


»Hier — ist — der — Schlüssel«,
verkündete sie in abgehackten Kläfflauten wie ein
kurzatmiger Bluthund auf frischer Spur.


»Sie sollten sich Zeit lassen«,
sagte Polnik mit allem Ernst zu ihr. »Oder Sie fallen
demnächst tot auf der Treppe um, und man wird einen Hebekran brauchen, um Sie
von hier wegzutransportieren!«


Ich
drehte den Schlüssel im Schloß und trat in das Appartement. Das Wohnzimmer
hatte ebensoviel Individualität wie ein halbwüchsiger
Rock-and-Roll-Sänger. Die einzige persönliche Note
war ein Foto von Rita Keighley, das auf dem Tisch
stand und mit »Ich
liebe Dich, Jimmy! — Rita« unterschrieben war.


»Vielleicht
ist er mit ihr zusammen im Schlafzimmer?« schnaufte eine asthmatisch wimmernde
Stimme an meinem Ohr.


»Das
ist nicht möglich, es sei denn, er wäre in das Leichenschauhaus eingebrochen«,
sagte ich kalt. »Wer hat Sie überhaupt gebeten, hier hereinzukommen?«


»Das
Haus gehört mir!« sprudelte sie erregt hervor. »Ich habe ein Recht, zu wissen,
was hier vorgeht!«


Es
hatte keinen Sinn, in diesem Augenblick mit ihr zu streiten, und so ging ich
schnell auf die Schlafzimmertür zu und öffnete sie. James Kirkland
war in der Tat im Schlafzimmer, aber es war niemand bei ihm. Er war im tiefsten
Sinne des Wortes allein.


Er lag
ausgestreckt auf dem Bett, die Augen weit geöffnet, wie im Bewußtsein
letztlichen Verratenwordenseins. An der rechten Seite
seines Kopfes klebte getrocknetes Blut, und auf dem Leintuch unter ihm waren
Flecken. Auf dem Boden, unmittelbar unter seiner schlaffen rechten Hand, lag
eine Pistole.


Ich
hörte, wie hinter mir heftig und gurgelnd nach Luft geschnappt wurde, und
drehte mich rechtzeitig um, um Lady Macbeths Augen sich nach oben verdrehen zu
sehen, während sie auf ihren Fersen rückwärts taumelte. Polnik
machte einen verzweifelten Satz zur Seite, und es gelang ihm, mit knapper Not
zu entkommen, während der Koloß ohnmächtig und mit
einem Getöse, der das gesamte Gebäude erschütterte, auf den Boden krachte.


Polnik lächelte voller Stolz, während er die hingestreckte
Ruine zu seinen Füßen betrachtete.


»Himmel,
Lieutenant«, sagte er erleichtert, »da bin ich noch gerade rechtzeitig beiseite
gesprungen! Nicht?«


 


Um
sechs Uhr abends genossen die Bürger der Stadt die warme Abendluft, während im
Büro des Sheriffs die Temperatur rapide auf den Nullpunkt sank.


Lavers saß hinter seinem Schreibtisch und starrte mich
finster und mißgelaunt an, während er eine Zigarre in
ihre Bestandteile zerkaute.


»Lassen
Sie uns die Sache noch einmal durchgehen — zum letztenmal!«
kläffte er. »Sie haben gehört, Wheeler: zum letztenmal!«


»Ich
höre gut, Sheriff«, sagte ich kalt.


»Ich
werde die Angelegenheit auf Ihre Weise zusammenfassen«, gestand er mir
großzügig zu. »Rita Keighley gab ihre Stelle als
Sekretärin bei Miller auf, um seine vollbeschäftigte Geliebte zu werden — .
Stimmt’s? Dann verliebte sich Kirkland sterblich in
sie und war auch noch scharf auf sie, als er von Miller erfuhr. Stimmt’s?«


»Liebe
überwindet alles — und so’n Quatsch«, bestätigte ich.


»Aber
nicht allzu lange«, sagte Lavers. »Nach einer Weile
wurde Kirkland eifersüchtig, und dann wurde er
ungeduldig. Die Keighley wußte die materiellen
Annehmlichkeiten, die Miller bot, zu schätzen. Das Geld, das Kirkland verdiente, bot dafür keinen Ersatz. Irgendwie
erfuhr sie von dem Inhalt von Millers Testament, in dem er ihr die Hälfte
seines Vermögens hinterlassen wollte, und sie teilte Kirkland
diese freudige Nachricht mit.


Früher
oder später begriff er, daß all seine Schwierigkeiten zu Ende wären, wenn
Miller sterben würde — damit hätte er sowohl das Mädchen als auch das Geld
gehabt. Er hatte durch seine Arbeit in der chemischen Fabrik Zugang zu einem
seltenen Gift, und so nahm er das Curare und brachte Miller um. Klar wie
Kloßbrühe, Wheeler!«


»Großartig!«
bestätigte ich. »Bis dahin jedenfalls. Nun erklären Sie mir mal, warum er Rita
umgebracht haben soll und damit jedes Motiv hinfällig gemacht hat, Miller
umzubringen. Wenn Rita tot war, gab es weder das Mädchen noch das Geld.«


»Aus
schierer Panik«, sagte Lavers zuversichtlich. »Nachdem
er Miller umgebracht hatte, wurde das Mädchen von Panik erfaßt. Er muß in ihrer
Wohnung gewesen sein, als Sie eintrafen, und sich im Badezimmer versteckt
haben. Auf keinen Fall wollte er, daß er bei ihr gesehen wurde; und so schlug
er Sie nieder — das wäre schon einem Pfadfinder nicht schwergefallen,
geschweige denn einem ausgewachsenen Mann!«


»Ich
bin sogar mal von einer Pfadfinderin k. o. geschlagen worden«, sagte ich, in
Erinnerung versunken. »Sie gab mir keine Gelegenheit, ihr zu erklären, daß ich
nur für mein Pistensucher-Abzeichen trainierte.«


»Dann
erkannte Kirkland, daß das Mädchen umfallen würde,
sobald einer unserer Leute anfinge, ihr Fragen zu stellen«, fuhr Lavers mit Enthusiasmus fort. »Sie hatte völlig die Nerven
verloren — und daraufhin verlor er ebenfalls den Kopf. Wenn sie redete, konnte
sie ihn glatt in die Gaskammer bringen; und selbst ein Leben ohne Mädchen und
ohne Geld war besser als gar kein Leben — und so brachte er sie um.«


»Und
kam dann eine halbe Stunde später zurück, um so zu tun, als ob sie noch am
Leben wäre?« sagte ich mit verwunderter Stimme. »Ein solches Talent war für
Morgan und Scheer die reine Verschwendung — Kirkland
hätte zu Metro-Goldwyn-Mayer gehen sollen.«


»Er
konnte wieder zu sich gekommen sein und überlegt haben, daß dies sein bestes
Alibi sein würde — wenn er so tat, als besuchte er sie und wüßte gar nicht, daß
sie tot ist!« schnaubte Lavers.


»Okay«,
sagte ich resigniert. »Und danach ging er nach Hause und begann nachzudenken — und
wurde so deprimiert, daß er sich schließlich erschossen hat?«


»Ich
wüßte nicht, warum nicht. Wie Sie selber sagten, hatte er durch die beiden
Morde alles verloren und nichts gewonnen. Würde Ihnen dabei nicht auch nach
Selbstmord zumute sein, Wheeler?«


»Ist
nicht jedem Menschen morgens früh so zumute?« fragte ich.


»Ich
werde rechtzeitig für die Morgenausgaben einen Bericht machen«, sagte Lavers beinahe glücklich. »Und damit hat sich die Sache.«


»Kirkland platzte gestern nachmittag
in Berkeleys Büro und schrie, er ließe sich die Sache nicht in die Schuhe schieben«,
sagte ich. »Was soll das bedeuten?«


»Das
ist irgendeine verballhornisierte Geschichte, die
Ihnen Berkeleys Sekretärin erzählt hat«, brummte Lavers.
»Ich glaube sie nicht. — Haben Sie sich bei Berkeley danach erkundigt?«


»Dazu
habe ich bis jetzt noch keine Zeit gehabt«, sagte ich. »Außerdem würde er sie
todsicher ableugnen.«


»Der
Fall ist geklärt!« Lavers glotzte mich an. »Denken
Sie daran!«


»Als
Rita Keighley mir die Tür ihrer Wohnung öffnete,
sagte sie wörtlich: >Wenn Sie einer von Johnnies Jungen sind, so können Sie
ihm sagen, daß ich...< Johnnie bedeutete Quirk — wen
sonst? Es bestand also eine Verbindung zwischen Rita und Quirk
— und zwischen Miller und Quirk bestand ebenfalls
eine.«


»Klar«,
knurrte Lavers. »Wir wissen, daß Quirk
Miller beauftragte, seinen sogenannten Verkaufsdirektor, Shafer,
vor dem Glückspielausschuß zu vertreten. Quirk lernte die Keighley
wahrscheinlich im Büro kennen, als sie noch dort arbeitete. — Sie sah hübsch
aus, nicht wahr? Quirk hat sie also belästigt, und
zwar aus dem nächstliegenden Grund, aus dem heraus ein Mann ein Mädchen
belästigt. — Ihnen brauche ich doch wohl keine Einzelheiten zu erklären,
Wheeler, oder?«


»Na
schön — Sie wissen auf alles eine Antwort«, gab ich zu. »Wie steht es mit der
lieblosen Witwe, die auf diese Weise ihren lästigen Mann los wurde, und
zugleich seine Geliebte, die die Hälfte seines Vermögens erben sollte? Die Dame
mit dem Eis in den Adern und einem Metronom statt eines Herzens?«


»Aber
Wheeler!« Der Sheriff schielte mich angewidert an. »Sie haben wieder diese Wahre-Geschichten-Magazine
gelesen — so ein schwülstiger Dialog!«


»Sie
kannte Kirkland — er kam sie besuchen, als ich im
Haus droben war«, knurrte ich. »Das sieht mir alles ein bißchen zu gut
zusammenpassend aus. Und was ist mit Berkeley? Wenn die beiden Erbinnen von
Miller sterben sollten, bekommt er seinen Anteil am Geschäft umsonst, und er
ist praktisch schon auf dem halben Weg dorthin.«


»Ich
werde mir über ihn den Kopf zerbrechen, wenn Mrs.
Miller tot umfällt«, sagte Lavers müde. »Haben Sie
nicht vielleicht eine längst überfällige Verabredung mit einer Blonden?«


»Vierundzwanzig
Stunden«, sagte ich. »Es kann nichts schaden. Geben Sie mir noch einmal
vierundzwanzig Stunden Zeit, um ein bißchen herumzuschnüffeln. Wenn ich bis
dahin nichts herausgefunden habe, gebe ich auf.«


»Wenn
ich es Ihnen zugestehe, scheren Sie sich dann jetzt zum Kuckuck?«


»Klar!«
sagte ich kalt. »Sie kennen mich doch, Sheriff, ich bin ein sensibler Typ. Ich
merke gleich, wenn ich nicht gern gesehen werde.«


Er
warf einen bedächtigen Blick auf seine Uhr. »Sie haben bis morgen
abend drei Viertel sieben Uhr Zeit!«


»Ich
bin schon weg«, versprach ich.
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Die Tür des Hauses am Cone Hill öffnete sich,
und als erfreuliche Abwechslung stand statt des Butlers die Witwe da und sah
mich an.


»Ich
bin sogar pünktlich«, sagte ich. »Es ist genau acht Uhr.«


Sie
trug einen knielangen Morgenmantel aus blaßblauer
Seide, der im Licht erregend schimmerte. Ihre Lippen öffneten sich zu einem
trägen Lächeln, während sie mir forschend in die Augen sah.


»Ich
sehe, Sie haben es nicht vergessen«, sagte sie gelassen. »Ich bin froh, daß Sie
pünktlich sind — ich habe schon angefangen, mich allein in diesem großen Haus
zu langweilen.«


Ich
folgte ihr über die Diele ins Wohnzimmer, und wir setzten uns an die
reichbestückte Bar, die die Hälfte einer Wand einnahm.


»Ich
freue mich, von der Bibliothek ins Wohnzimmer avanciert zu sein«, sagte ich.
»Wissensdurst ist eine feine Sache, aber wer kann schon ein Buch trinken?«


»Wally
hat niemals auch nur den Versuch unternommen, ein Buch zu lesen«, sagte sie.
»Machen Sie die Drinks zurecht?«


»Gern«,
sagte ich sofort und ging hinter die Bar.


»Für
mich bitte einen Old Fashioned«, sagte sie. »Ich bin im Grund meines Herzens ein
sehr altmodisches Mädchen.«


Ich goß die Gläser ein, während
sie sich eine Zigarette anzündete. Wieder blickte sie mich an, und ihre dunklen
Augen ließen mich wie einen Käfer unter einem Mikroskop ein wenig zappeln.


»Wir sollten uns bei unseren
Vornamen nennen« sagte sie energisch. »Einen Mann, mit dem ich allein im Haus
bin, mit >Lieutenant< anzureden, verstößt gegen meinen Stil. Ich heiße
Gail.«


»Al«, sagte ich.


»Kommen Sie, wir wollen es uns
auf der Couch gemütlich machen Al.« Sie ging mir voran, und der seidene
Morgenmantel knisterte auf intime Weise.


Ich nahm mein Glas mit und
setzte mich mit leicht beschleunigtem Puls neben sie auf die Couch.


»Wie steht es mit Ihren
Ermittlungen!« fragte sie lässig.


»Die Sache entwickelt sich
stetig weiter«, sagte ich. »Im Augenblick in Form einer neuen Leiche.«


»Es ist noch jemand ermordet
worden?« Ihr Körper straffte sich unwillkürlich, als ob sie einen Schlag
abwehren wollte. »Wer?«


»Kirkland«,
sagte ich. »Aus ist es mit dem College-Boy — aber er wurde nicht ermordet, er
hat Selbstmord begangen. Er hat sich gestern nacht
erschossen.«


»Dann muß er wohl einen Grund
dazu gehabt haben!« Sie entspannte sich, so daß ihre Rundungen wieder den
gewohnten harmonischen Schwung annahmen.


»Der Sheriff hat eine Theorie«,
fuhr ich fort und berichtete ihr mit ziemlicher Ausführlichkeit — daß sowohl
ihr Mann wie auch Rita Keighley durch Curare
umgebracht worden waren — daß Kirkland Zugang zu dem Gift hatte — und auch über Lavers Vorstellungen hinsichtlich des Motivs für beide
Morde.


Als ich geendet hatte, war ihr
Glas leer. Ich nahm es mit zur Bar und goß uns beiden frisch ein.


»Es ist die Theorie des
Sheriffs, sagen Sie?« Sie senkte den Kopf, um sich eine Zigarette anzuzünden,
und blickte dann wieder zu mir auf. »Aber nicht die Ihre?«


»Für meinen Geschmack klaffen
da zu viele Lücken«, sagte ich. »Und wir wissen auch nicht mit Sicherheit, ob Kirkland Selbstmord begangen hat — nicht, bevor der Doktor
mit der Autopsie fertig ist und die Jungens vom Labor ihre Arbeit beendet
haben.«


»Aber Sie sagten doch eben, er
habe Selbstmord begangen.«


»Es sah so aus.« Ich brachte
die Gläser zur Couch zurück und setzte mich wieder, diesmal ein wenig näher an
sie heran, so daß sich unsere Knie berührten.


Sie nippte ein wenig an ihrem
Glas und zuckte dann leicht die Schultern. »Sie wollen nun einmal Ihre
Hauptverdächtige — mich — nicht aus den Fingern lassen!«


»Das ist eine scharfsinnige
Erkenntnis, Gail«, sagte ich bewundernd. »Sie können sogar das Wort >Hauptverdächtige<
weglassen, und Sie haben noch immer recht!«


»Dieser zartfühlende
Annäherungsversuch ist unwiderstehlich, Al!« In ihrer Stimme lag ein Unterton
von Schärfe. »Wally war in dieser Form des Dialogs hervorragend — vermutlich
hat er in erster Linie auf diese Weise seine kleine Sekretärin erobert.«


Ich zuckte zusammen.
»Entschuldigung — ich habe nicht realisiert, daß zartfühlende Dialoge und
heimliche Annäherungsversuche notwendig sein würden. Soviel ich begriffen
hatte, luden Sie mich mit der Versicherung hierher ein, die Hausangestellten
würden nicht da sein — und so, wie Sie die Sache hinstellten, hätte ich
jegliche Konversation als Zeitverschwendung
betrachtet.«


»Sie
müssen mich mißverstanden haben«, sagte sie mit
leicht gelangweilter Stimme, »Das war reine Höflichkeit. Ich dachte, Sie hätten
noch eine Menge weiterer Fragen auf dem Herzen, und ich wollte Ihnen
Gelegenheit geben, sie zu stellen, ohne dabei gestört zu werden.«


»Das
ist der Grund, weshalb Sie das dünne Fähnchen hier tragen?« Ich hob den Saum
des Morgenmantels und rieb die Seide zwischen den Fingern.


»Ich
trage es, weil es bequem ist.« Sie wischte mit einer ungeduldigen Geste meine
Finger weg. »Lassen Sie das — ich komme mir vor wie eine billige kleine Nutte,
die von einem Vertreter belästigt wird.«


»Danke.
Hübsch, zu wissen, welchen hervorragenden Eindruck ich auf Sie mache«, sagte
ich bedrückt.


Der
Summer schnarrte. Es klang überraschend laut im Zimmer. Gail Miller stellte ihr
Glas auf den kleinen Tisch neben der Couch und stand auf.


»Erwarten
Sie Besuch?« fragte ich.


»Nein
— .« Sie schüttelte den Kopf. »Nur Sie — und auf Sie paßt diese Bezeichnung
kaum.«


Sie
ging aus dem Zimmer, mir erneut ihre Hinteransicht bietend. Die weiche, eng
anliegende Seide betonte das weiche sinnliche Wiegen ihrer Hüften noch stärker,
als es der Bikini gestern nachmittag am Swimming-pool getan hatte. Ein Frauenzimmer, das soviel zu bieten hatte, hatte kein Recht, so schnell seine
Absichten zu ändern, dachte ich verdrossen.


Ich
hörte das Stimmengemurmel in der Diele, und ein paar Sekunden später kamen sie
ins Wohnzimmer. Gail ging voran, gefolgt von Johnnie Quirk,
und ich fühlte einen kleinen Stich des Neids, als ich seinen Anzug sah. Hinter
ihm erschien der einfältige Elmer, noch immer von doppelter Lebensgröße und
dreimal so widerwärtig. Zwei Sekunden später tauchte, mit einem feinen Sinn für
den richtigen Zeitpunkt ihres Auftritts, Janie, die Haushälterin auf.


Sie
trug eine ärmellose Bluse mit einem Einsatz aus schwarzer, von Silberfäden
durchzogener Shantungseide, der ihre kleinen spitzen Brüste aufs arroganteste
hervorhob. Der weite Rock bestand aus schwarzem Samt, der raschelte, wenn sie
ging. Um den Hals trug sie eine große Kette, die aus zwei Reihen Perlen
bestand, und die dazu passenden Ohrringe waren riesenhaft. Eine Sonnenbrille
deren Rand mit glitzernden Splittern besetzt war, trug zu dem Kontrast zwischen
dem dunklen Kleid und dem silberblonden Haar bei.


Quirks Kopf hob sich eine Spur, als er mich sah, so daß er
erneut an einen Hühnerhund erinnerte, und ich hätte beinahe nachgesehen, ob
sein Schweif in horizontaler Linie hinter ihm abstünde. Dann lächelte er
höflich und nickte. »Guten Abend, Lieutenant.«


»Wollen
Sie vielleicht einen Spielautomaten in der Wäschekammer installieren?« fragte
ich neugierig.


Sein
Gesicht verdüsterte sich. »Ich war Millers Mandant — das wissen Sie. Ich hielt
es für das richtige, seiner Witwe einen Besuch zu machen und ihr mein Beileid
auszudrücken — deshalb habe ich auch meine Haushälterin mitgebracht. Ich möchte
nicht, daß Mrs. Miller meine Motive mißversteht. Ihr Sinn für Humor sagt mir in keiner Weise
zu, Lieutenant.«


»Wem
sagt er schon zu?« pflichtete ich bei und stand von der Couch auf.


»Gehen
Sie schon?« sagte Gail Miller beiläufig. »Darf ich Sie hinausbegleiten?«


Auf
meinem Weg zur Tür kam ich an Janie vorbei. In den durch dunkle Gläser
verborgenen Augen konnte ich nicht feststellen, ob sie mich ansah oder nicht — sie schwieg jedenfalls und gab auch sonst keinerlei Zeichen des
Wiedererkennens von sich. Einen flüchtigen Augenblick lang überlegte ich, ob Quirk vielleicht einen Schlüssel hatte und ob sie nicht für
alle Ewigkeiten da stehenbleiben würde, wenn er nicht käme und sie wieder
aufzöge.


»Wie
steht es mit Ihren Ermittlungen, Lieutenant?« sagte Quirk,
als ich an ihm vorüberkam. Seine Stimme klang freundlich. »Machen Sie
irgendwelche Fortschritte?«


»Mrs. Miller kann Ihnen die Einzelheiten berichten«, sagte
ich. »Sie waren mit Rita Keighley befreundet. Warum
haben Sie mir das nicht erzählt?«


»Mit
Rita Keighley?« Er runzelte die Stirn und schüttelte
den Kopf. »Ich nicht, Lieutenant.«


»Das
hat sie mir jedenfalls erzählt«, sagte ich.


»Ich
kann mir nicht vorstellen, warum sie das gesagt haben sollte.« Er lachte kurz.
»Vielleicht sollte ich mich geschmeichelt fühlen?«


»Hm.«
Ich ging weiter, an Elmers plattem Gesicht vorbei, und ich spürte, wie mich
seine Knopfaugen bösartig anstarrten.


»Sie
haben sich in der zehnten Runde hinfallen lassen«, sagte ich plötzlich, als ich
ganz nah bei ihm war. »Sie haben einfach aufgehört und sich hingelegt — ich
habe es mit eigenen Augen gesehen.«


»Das
ist eine Lüge!« sagte er heiser. »Wo haben Sie das gesehen?«


»Alles
vorbei.« Ich seufzte schwer. »Es war in jedem Kampf dasselbe. Meistens haben
Sie sich hinplumpsen lassen, bevor Ihr Partner Sie überhaupt berührt hat — es
wurde schon richtig eintönig!«


»Sie
sind ein dreckiger, verlogener...« Er hatte beinahe Schaum vor dem Mund.


»Schluß!«
sagte Quirk kalt. »Er zieht Sie doch bloß durch den
Kakao — der Lieutenant hat einen lausigen Sinn für Humor!«


Als
wir an der Haustür angelangt waren, blickte mich Gail Miller verächtlich an.
»Der Ärger ist, daß es so viele von Ihrer Sorte gibt«, sagte sie hochmütig.
»Kleinkarierte Burschen, die sich in einer Uniform und hinter ihrer Kennmarke
verstecken. Ich wette, Sie halten sich für ungeheuer mutig, daß Sie so den Mund
aufgerissen haben und dabei wissen, daß Sie, wenn einer von ihnen auch nur den
Finger gehoben hätte, vier Wagenladungen Polypen herbeizitiert hätten, um die
beiden ins Gefängnis zu werfen.«


»Falls
Sie es noch nicht wissen sollten«, sagte ich geduldig. »Johnnie Quirk ist ein Gangster, und Elmer ist sein Leibwächter.
Wenn ich anders mit ihnen rede, halten sie mich für verrückt oder
lebensüberdrüssig. Im Augenblick bin ich aber nur Ihrer überdrüssig.«


»Raus!«
sagte sie scharf. »Verschwinden Sie aus meinem Haus!« Sie riß die Tür weit auf.
»Und kommen Sie ja nicht ohne Haussuchungsbefehl hierher zurück.«


»Sie
sind eine Landplage, Gail«, sagte ich betrübt, »und zudem eine Frau — und das sind
die schlimmsten Plagen.«


Die
Tür knallte hinter mir zu, als ich auf die Vorveranda trat. Als ich in den
Wagen stieg, war ich vor Enttäuschung nahezu am Kochen. Ich hatte mir von dem
Besuch bei der Witwe sowohl ein paar neue Informationen als auch einen
aufregenden Abend erhofft — und weder das eine noch das andere war der Fall
gewesen. Drei der vierundzwanzig Stunden, die mir Lavers
zugestanden hatte, waren bereits vorüber, und ich wußte nicht einmal, wo ich
mit meinen Nachforschungen beginnen sollte.


Ich
fuhr über die Zufahrt auf die Straße hinaus und dachte mürrisch an Quirk, seine Haushälterin und seinen Muskelmann. Dann fiel
mir ein, daß Quirk ebenfalls am Cone
Hill wohnte und im Augenblick auf einen Besuch weggegangen war. Ich mußte etwas
unternehmen, um mit meiner Enttäuschung fertig zu werden, und vielleicht lag
hier die Lösung des Problems — nämlich einen Blick in sein Haus zu werfen,
solange er nicht da war. Es war ein dummer Einfall — ich wußte gar nicht,
wonach ich suchte, und wenn es etwas gab, das gefunden zu werden gelohnt hätte,
so war Quirk nicht der Mann, es herumliegen zu
lassen. Aber im Augenblick schien mir der Gedanke gut, weil er mir die
Möglichkeit verschaffte, etwas zu tun.


Fünf
Minuten später fuhr ich an Quirks Haus vorbei, parkte
den Healey ein Stück weiter unten auf der anderen Seite der Straße und ging
zurück. An der Vorderseite des Hauses war kein Licht zu sehen, als ich die
Zufahrt hinaufging; und so sah das Ganze nach einem Anfangstraining für
Einbrecher aus. Ich rüttelte an den Fenstern auf der einen Seite des Hauses.
Das dritte war unverschlossen und glitt leicht nach oben. Ich schwang ein Bein
über das Sims und kletterte ins Zimmer.


Innen
war es stockdunkel. Ich wartete zwei Sekunden und lauschte, hörte aber nichts.
Meine Augen gewöhnten sich allmählich an die Dunkelheit, und ich konnte die
matten Umrisse der Möbel erkennen. Ich bewegte mich vorwärts und prallte gegen
die harte Kante eines Schreibtischs, der in der Mitte des Zimmers stand. Dann
ertasteten meine Finger den Metallfuß einer Lampe und drückten auf den Knopf.


Vielleicht
hatte ich zur Abwechslung einmal Glück gehabt, als ich Quirks
Schreibtisch auf Anhieb gefunden hatte. Ich setzte mich auf den Stuhl dahinter,
zündete mir eine Zigarette an und zog dann die linke oberste Schublade auf. Im
selben Augenblick hörte ich ein Klicken, und die Deckenlampe überflutete
plötzlich das ganze Zimmer mit einem harten, grellen Licht. Mein Inneres zuckte
schmerzlich — wie damals, als ich mir zum erstenmal
der Tatsache bewußt wurde, daß es für die Verschiedenheit zwischen Jungen und
Mädchen praktische Gründe gab.


»Schön,
Sie Anfänger!« sagte eine verächtliche Stimme. »Legen Sie hübsch langsam die
Hände auf den Schreibtisch, vielleicht leben sie dann eine kleine Weile
länger.«


Er
stand an der offenen Tür und trug einen schwarz-seidenen Morgenrock über einem
zitronengelben Pyjama. Das dichte, lockige blonde Haar war zerzaust und verlieh
ihm ein knabenhaftes Aussehen, nur das kalte Glitzern in seinen Augen und die
Pistole in seiner Hand paßten nicht dazu.


Ich
beschloß verdrossen, bei den nächsten Enttäuschungen, die ich erlebte — sofern
es ein nächstes Mal geben sollte — , geradewegs in meine Wohnung zurückzukehren
und sie in Scotch zu ersäufen. Die Enttäuschung hatte offensichtlich in meinem
Gehirn, wo das Erinnerungsvermögen zu sitzen pflegt, ein Loch hinterlassen. Ich
hatte Pete Shafer völlig vergessen, und nun sah es
ganz so aus, als ob er im Begriff stünde, mir an der Stelle ein Loch ins Gehirn
zu schießen, von der mein gesamtes Ich abhing. Exit, Wheeler!


Er
kam langsam auf mich zu, ein hartes Grinsen auf dem Gesicht. »Eigentlich
sollten Sie lachen, Plattfuß«, sagte er. »Sie sind doch der Polyp mit dem Sinn
für Humor, nicht wahr? Finden Sie nicht, daß diese ganze Situation wirklich
komisch ist?«


»Davon
bin ich noch nicht überzeugt«, sagte ich. »Fragen Sie morgen mal nach.«


»Sie
haben natürlich einen Haussuchungsbefehl?«


»Ich
gehöre zu den vergeßlichen Typen«, gab ich sorgenvoll
zu. »Ich habe ihn ganz sicher auf dem Tisch in meiner Wohnung liegenlassen — es
würde keine halbe Stunde dauern, ihn zu holen.«


»Teufel,
Teufel!« Er schüttelte in gespieltem Mitgefühl den Kopf. »Das ist wirklich ein
Jammer. Damit sind Sie ein Einbrecher — ein Verbrecher, wie man so schön sagt.«


Er
trat an den Schreibtisch heran und hob den Telefonhörer mit der freien Hand ab,
während er mit der anderen in einer hingegebenen, beharrlichen Gelassenheit die
Pistole mitten in mein Gesicht gerichtet hielt.


»Johnnie
ist drüben im Haus der Miller«, sagte er beiläufig, während er die Nummer
wählte. »Ich habe das Gefühl, daß ihm die Sache nicht zusagen wird, Plattfuß,
nicht im geringsten!«


Ein
paar Sekunden lang herrschte Schweigen, und ich konnte das stetige Rufzeichen
im Telefon hören. Dann meldete sich eine blechern klingende weibliche Stimme.


»Ich
möchte bitte gern mit Mr. Quirk sprechen«, sagte Shafer und wartete dann ein paar weitere Sekunden.
»Johnnie? Hier ist Pete. Wer, glauben Sie, ist eben durch das Fenster gekrochen
und war damit beschäftigt, Ihren Schreibtisch zu durchwühlen? Der Plattfuß — !
Ja, stimmt — Wheeler. Nein, er ist noch hier — weil der Lauf meiner Pistole
direkt in sein Gesicht gerichtet ist. Nein, keinen Haussuchungsbefehl — ich
glaube, es war ausschließlich seine eigene Idee. Was soll ich mit ihm
anfangen?«


Das
Grinsen verschwand langsam von seinem Gesicht, während er aufmerksam lauschte.
»Meinen Sie wirklich?« sagte er nüchtern. »Hm — vermutlich gibt es keinen
Grund, weshalb wir es nicht tun sollten. Ich werde mich darum kümmern,
Johnnie.« Er legte sachte auf und blickte mich wieder an.


»Kann
ich jetzt gehen?« fragte ich. »Hat Quirk die Absicht,
mir eine Chance zu lassen, wenn ich verspreche, von jetzt an auf dem geraden
Weg zu bleiben?«


»Sie
gehen nirgendwohin, Plattfuß«, sagte er leise.


»Sie
wollen mich also hierbehalten — vielleicht an die Wand gekettet?« sagte ich und
grinste schwach.


»Ich
werde Ihnen in Kürze schildern, was passiert sein wird — eine gute Übung für
mich«, sagte er kalt. »Ich liege oben in meinem Zimmer im Bett, schlafe aber
nicht, als ich glaube, jemanden hier unten herumrumoren zu hören. Ich nehme
also Johnnies Pistole — ich weiß, daß er sie in seiner Kommode aufbewahrt — und
gehe hinunter, um nachzusehen. Ich knipse das Licht an und sehe einen Burschen
am Schreibtisch sitzen. Er schießt auf mich und ich schieße automatisch zurück.
Seine Kugel verfehlt mich und schlägt in die Wand neben meinem Kopf. Meine
Kugel fährt ihm in die Eingeweide, und als ich zu ihm hingehe, ist er tot. Sie
können sich vorstellen, wie verblüfft ich bin, als ich feststelle, daß der
Einbrecher ein Polyp ist!«


»Sie
glauben doch nicht im Ernst, daß Sie damit durchkommen?« sagte ich verächtlich.


»Wir
werden die Sache zeitlich regeln.« Er warf einen Blick auf seine Uhr. »In zehn
Minuten wird Johnnie die Zufahrt herauf kommen — gerade rechtzeitig, um die
beiden Schüsse zu hören, und er wird Janie und den Leibwächter bei sich haben,
also zwei weitere Zeugen. Alles, was ich zu tun brauche, ist, Sie zu erschießen
und dann Ihre Pistole zu nehmen und ein Loch in die Wand zu schießen. Man wird
Ihre Fingerabdrücke rund um das Fenster finden — und auf diesem Schreibtisch.
Eine ganz sichere Sache, Plattfuß!«


Ich
hatte das häßliche Gefühl, daß er recht hatte. Lavers würde den Kopf schütteln und zu dem Schluß kommen,
daß genau das passieren muß, wenn ein Polizeibeamter zu sehr von den
herkömmlichen Methoden abweicht — nur ein Verrückter wie Wheeler konnte einen
Einbruch als zum Bereich polizeilicher Pflichten gehörig betrachten.


Shafer zog ein Päckchen Zigaretten aus der Tasche seines
Morgenrocks und schüttelte eine davon heraus und vor mich auf die
Schreibtischplatte. Gleich darauf ließ er ein Zündholzheftchen daneben fallen.


»Bedienen
Sie sich, Polyp«, sagte er, »aber langsam. Ja? Damit Sie mich nicht nervös
machen.«


»Danke.«
Ich nahm die Zigarette und zündete sie an, wobei ich mich fragte, warum
ausgerechnet diese eine soviel besser schmeckte als
all die anderen bisher, obwohl ich in den letzten fünf Jahren dieselbe Sorte
geraucht hatte.


Shafer warf erneut einen Blick auf seine Uhr. »Sie haben
noch acht Minuten, Polyp. Fühlen Sie sich sehr nervös?«


»Wem
ginge das nicht so!« sagte ich. »Nur um meine Neugierde zu befriedigen: Hat Quirk Miller umgebracht? Oder waren Sie’s?«


»Da
haben Sie gleich zweimal danebengehauen!« Das verächtliche Grinsen schien sein
Gesicht förmlich auseinanderzureißen. »Mit dem, was Ihnen bevorsteht, haben Sie
gleich dreimal eine Niete gezogen!«


»Okay«,
sagte ich. »Es hat ihn also keiner von Ihnen umgebracht. Was für eine
Verbindung besteht dann überhaupt?«


»Miller
sollte mir vor diesem Komitee das Händchen halten — das wissen Sie doch
bereits«, sagte er ungeduldig.


»Es
muß doch eine engere Verbindung bestehen«, sagte ich. »Zum Kuckuck — in fünf Minuten
bin ich doch ein Leichnam!«


Er
zuckte nachlässig die Schultern. »Das begreife ich überhaupt nicht, Polyp. Wenn
Johnnie sonst noch in irgendeiner Verbindung mit Miller stand, hat er
jedenfalls mir nichts davon erzählt.« Er blickte erneut auf seine Uhr. »Sie
haben noch vier Minuten.«


»Vielleicht
sollte ich noch eine Kleinigkeit erwähnen«, sagte ich höflich. »Etwas, das
jeder Killer wissen sollte.«


»Ich
habe Ihnen gleich, als wir uns kennengelernt haben, gesagt, daß Sie einmal
lachend sterben würden«, sagte Shafer. »Nur los — dreieinhalb
Minuten kann ich es noch aushalten.«


»Danke.«
Ich nickte erfreut. »Es ist nur — ich trage gar keine Pistole bei mir.«


»Erst
wenn ich einen Polypen im Adamskostüm sehe
— dann werde ich glauben, daß er keine
Pistole bei sich trägt«, fuhr er mich an.


»Es
stimmt aber«, beharrte ich. »Ich war im Haus der Dame Miller, als Quirk hereingeplatzt kam und eine süße kleine Romanze
auffliegen ließ. Wenn Sie mir nicht glauben, rufen Sie ihn doch einmal an und
erkundigen Sie sich.«


»Er
hat mir bereits erzählt, daß Sie dort waren«, sagte Shafer
düster. »Das beweist gar nichts.«


»Hat
er Ihnen erzählt, daß die Witwe und ich behaglich miteinander auf der Couch
saßen, als er kam?« sagte ich zuversichtlich. »Hat er Ihnen erzählt, was sie am
Leib trug — nämlich ein Nichts aus schierer Seide? Ich war auf einen galanten
Abend vorbereitet, als Quirk hereinplatzte. Glauben
Sie vielleicht, ich trage zu einer solchen Verabredung eine Pistole bei mir?«


Sein
Mund zuckte bösartig. »Reden Sie weiter — Sie haben noch zweieinhalb Minuten
Zeit.«


»Keine
Pistole bedeutet keine Kugel in der Wand, dicht neben Ihrem Kopf«, sagte ich
sachlich. »Es bedeutet, daß Sie keine Notwehr geltend machen können. Was dabei
herauskommt, ist, daß Sie einen unbewaffneten Mann erschossen haben, der
zufällig auch noch ein Polizeilieutenant war. Man
wird es als Mord bezeichnen, Pete; und Quirk wird
betrübt dreinschauen, wenn er Ihnen vor der Gaskammer Lebewohl zuwinkt.«


»Sie
lügen!« Eine Sekunde lang tauchte in seinen Augen flüchtiger Zweifel auf.
»Machen Sie Ihre Jacke auf!«


»Könnte
Ihnen so passen«, sagte ich freundlich.


»Ich
lasse Ihnen drei Sekunden Zeit!« fuhr er mich an.


»Bisher
haben Sie so viel Zeit gehabt — Sie haben mir fortwährend Minuten zugestanden,
und jetzt sind es auf einmal Sekunden! Mir tun vom Zuhören die Ohren weh, Shafer. Die einzige Möglichkeit für Sie, herauszufinden, ob
ich lüge, ist, mich zu erschießen.«


Sein
Gesicht wurde unter der tiefen Sonnenbräune blaß, und für eine Weile dachte
ich, ich hätte meinen größten und zugleich letzten Fehler gemacht. Aber er
drückte nicht ab, obwohl sein Finger vor Begierde zitterte. Sein Gesicht
glättete sich wieder, und er brachte ein mühsames Grinsen zustande. »Okay, Sie
Schlauberger«, sagte er. »Ich werde auf Johnnie warten — er wird ohnehin gleich
kommen.«


»Großartig!«
sagte ich beiläufig. »Und solange wir warten, werde ich schnell mal im Büro des
Sheriffs anrufen und dort Bescheid geben, wo ich bin.«


Ich
traf Anstalten, noch bevor ich ausgesprochen hatte, mit meiner Linken nach dem
Hörer zu greifen, und meine Finger schlossen sich bereits um das Instrument,
bevor Shafer reagierte.


»Loslassen!«
knurrte er.


Meine
Rechnung ging auf — anstatt einfach abzudrücken, schmetterte er mir den Kolben
der Pistole über das Handgelenk. Ich war innerlich so sehr auf das Kommende
konzentriert, daß ich noch nicht einmal den Schmerz spürte. Mit der Rechten zog
ich die 38er Dienstpistole aus dem Gürtelholster und hob sie über die
Schreibtischplatte.


Ich
sah die plötzliche Furcht in Shafers Augen und wußte,
daß ich nicht genügend Zeit hatte, um abzuwarten, ob er nun richtig reagieren
und schießen würde, ich hatte keine Wahl. Ich drückte dreimal hintereinander
ab.


Auf
diese Entfernung mußte die Wucht eines 38er Geschosses mit der eines
Zehn-Tonnen-Lasters gleichzusetzen sein, der irgendwo aufprallt — oder auch mit
der von dreizehn-Tonnen-Lastern. Shafers Pistole fiel
auf die Schreibtischplatte, und die Furcht in seinen Augen verlor an
Intensität, als er auf dem Teppich zusammensackte. Ich ging schnell um den
Schreibtisch herum und betrachtete ihn genau — alle drei Kugeln waren ihm in
die Brust gedrungen, und nun blieb ihm nur noch ein Weg übrig — der in das
Tiefkühlfach des Leichenschauhauses.


Ich
überlegte, daß ich schnell handeln mußte, denn jeden Augenblick konnten Johnnie
Quirk, Janie und das Muskelpaket eintreffen. Ich
wickelte ein Taschentuch um Shafers Pistole, hob sie
und zielte sorgfältig auf einen unsichtbaren Fleck knapp zwei Meter hoch an der
Wand hinter dem Schreibtisch. Ich drückte zweimal ab, bevor ich die Pistole
wieder auf die Schreibtischplatte fallen ließ und das Taschentuch einsteckte.


Der
Sergeant, der sich auf meinen Anruf bin im Büro des Sheriffs meldete, wurde
schnell wach, als ich ihm berichtete, ich hätte soeben aus Notwehr einen
Burschen umgebracht. Ich wies ihn an, den Sheriff zu benachrichtigen und ihm
mitzuteilen, wo ich mich aufhielte und was geschehen sei. Als ich auflegte,
hörte ich einen Wagen die Zufahrt heraufkommen.
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Wir haben die Schüsse gehört, Pete — aber fünf? Wie viele Patronen
brauchen Sie denn, um...« Quirles Stimme brach abrupt ab, als er durch die
offene Tür ins Zimmer trat und mich neben dem Schreibtisch stehen sah.


Und
dann rollte alles ab wie in diesem abgedroschenen alten Film, den jeder Mensch
schon einmal gesehen hat: Szeneneinstellung auf halbe Entfernung — Wheeler
steht neben dem Schreibtisch — danach Großaufnahme von Quirles verblüfftem
Gesicht. Gleich darauf blickt Quirk auf etwas, das am
Boden liegt — Kamera gleitet weiter zu Shafers Leiche
— Großaufnahme — dann wieder zurück zu Quirk,
auf dessen Gesicht sich nun wildes Entsetzen spiegelt, als er begreift.


Janie
und das Muskelpaket betraten hinter Quirk das Zimmer,
und wieder spielte sich die entsprechende Szene ab — abgesehen von der
Tatsache, daß bei Janie, sofern sich in ihren Augen irgendwelche Emotionen
spiegeln sollten, diese hinter den dunklen Gläsern nicht zu erkennen waren.


Es
war der übergewichtige, gedrungene Elmer, der zuerst reagierte. Er kam, die
riesigen Fäuste geballt und entschlossen dreinsehend, durch das Zimmer auf mich
zu.


»Sie
haben Pete umgebracht«, knurrte er tief in seiner Kehle. »Dafür reiße ich Sie
in Fetzen, Sie Knilch!« Sein zerschlagenes Gesicht verzog sich zu einer Art
Maske, für die ein afrikanischer Hexenbeschwörer mit Wonne fünf Frauen
eingetauscht hätte.


Ich
hob die 38er, bis der Lauf auf seine massive Brust gerichtet war. »Sachte,
Elmer«, sagte ich. »Sie würden nur den Leichenschauhauswart in Verlegenheit
bringen: Er müßte Sie erst entzweischneiden, bevor er Sie unterbringen könnte.«


Elmer
blieb plötzlich stehen, und sein Gesicht war verschwommen vor
Unentschlossenheit — dann warf er noch einen Blick auf Shafers
Leiche und kam offensichtlich zu dem Schluß, lieber da stehenzubleiben, wo er
war.


»Sie
haben Pete erschossen?« sagte Quirk mit erstaunter
Stimme. »Wie, zum Kuckuck, konnte das passieren?«


»Ich
kann es mir selber nicht zusammenreimen«, sagte ich milde. »Er muß ein Psychopath
gewesen sein. Da ich wußte, daß Sie und die anderen bei Mrs.
Miller zu Besuch waren, hielt ich das für eine gute Gelegenheit, herzukommen
und ein paar Fragen an ihn zu richten. Er lud mich ein, hier hereinzukommen,
forderte mich auf, mich dort hinter den Schreibtisch zu setzen und verhielt
sich ausgesprochen freundlich. Ich hatte noch kaum die erste Frage an ihn
gerichtet, als er verrückt zu spielen begann.«


»Sie
lausiger, verlogener...«, brach das Muskelpaket los.


»Still,
Elmer!« sagte Quirk scharf. »Ich möchte das hier
hören — in allen Einzelheiten!«


»Ja —
.« Ich ließ noch ein wenig mehr Milde in meine Stimme einströmen, genügend, wie
ich hoffte, um damit wie mit Sandpapier an seinen Nervenenden zu reiben. »Er
fing an zu jammern, er könnte es nun nicht länger mehr ertragen, verfolgt zu
werden und solches Zeug — das Komitee bedränge ihn schon hart genug; und nun
käme auch noch ich. Er hatte einen wirklich irren Ausdruck in den Augen — am
Ende seines Gesabbers schrie er beinahe — , und dann zog er plötzlich eine
Pistole heraus und feuerte zwei Schüsse auf mich ab. Sie verfehlten mich um so
viel...« Ich hielt Daumen und Zeigefinger so nahe zusammen, daß sie sich
beinahe berührten — »und so blieb mir keine andere Wahl. Entweder schoß ich
zurück oder er würde mich beim drittenmal nicht mehr
verfehlt haben.«


»Pete hat zweimal auf Sie
geschossen?« wiederholte Quirk mit dumpfer und
monotoner Stimme. »Dann müßten sich vermutlich hier irgendwo zwei Einschläge
befinden?«


»Natürlich.« Ich deutete auf
die Wand hinter dem Schreibtisch. »Dort — etwa zwei Meter über dem Boden. Wie
er auf diese Entfernung danebenschießen konnte, ist mir schleierhaft.«


»Und Pete hat Ihnen die Haustür
geöffnet und Sie hereingebeten, was?«


»Stimmt!« Ich grinste ihn
vergnügt an. »Sie glauben doch nicht etwa, daß ich hier eingebrochen bin,
Johnnie, oder?«


Er schloß etwa fünf Sekunden
lang fest die Augen und öffnete sie danach wieder langsam. »Ich glaube, man
sollte die Polizei benachrichtigen, Lieutenant.«


»Das habe ich schon besorgt«,
sagte ich selbstzufrieden. »Sie wird in ein paar Minuten hier sein.«


Die Silberblonde setzte in
plötzlicher Erregung ihre Perlenkette in Schwung. »Ich brauche was zu trinken«,
sagte sie mit schwacher Stimme. »Verstößt das gegen die Vorschriften,
Lieutenant?«


»Nicht, wenn Sie auch mir etwas
Whisky eingießen«, sagte ich.


Sie ging mit schnellen nervösen
Schritten zur Bar, und die Silberfäden ihrer Bluse glitzerten kalt im Licht.


»Sie haben sich das alles schön
ausgedacht, Polyp, nicht?« sagte Quirk verbittert.
»Eines Tages werden Sie einmal zu schlau sein, aber dann werde ich hinter Ihnen
stehen, um auf diesen Augenblick zu warten.«


»Wie es Ihnen beliebt,
Johnnie«, sagte ich milde. »Wer avanciert denn nun zum Verkaufsdirektor,
nachdem die Stelle frei geworden ist — Elmer?«


Janie kam von der Bar zurück,
ein Glas in jeder Hand. Sie blieb unmittelbar vor mir stehen, und zwei Schwünge
später kamen auch ihre Perlen zum Stillstand.


»Scotch auf Eis — okay?« Sie
hielt mir ein Glas hin.


»Ich hätte nichts gegen einen
Schuß Soda einzuwenden«, sagte ich galant. »Nachdem ich schon Ihren hübschen
sauberen Teppich mit Shafer beschmutzt habe.«


»Hm?« Die dunklen Brillengläser
bewahrten ihre Undurchsichtigkeit.


»Wenn Sie hier Haushälterin
sind, müssen Sie dann nicht saubermachen?« fragte ich interessiert.


Ihr Mund verzog sich langsam zu
einem anerkennenden Lächeln. Dann drehte sie sich um und brachte das andere
Glas Quirk, wobei sich ihre Hüften keß unter dem schwarzen Samtrock
wiegten.


»Wie steht’s damit, Johnnie?«
Sie gurgelte vor Gelächter, während sie ihm das Glas gab. »Vom Hausputz hast du
gar nichts gesagt, als ich den Vertrag unterschrieben habe.«


»Halt deinen dummen Mund!«
sagte er bösartig. »Ich bin im Augenblick nicht in der richtigen Stimmung.« Er
machte mit seinem Handgelenk eine ruckartige Bewegung, so daß ihr der Inhalt des Glases ins Gesicht spritzte.


Sie wandte sich mit einer langsamen, vorsichtigen Bewegung von ihm ab, nahm die triefende
Sonnenbrille ab und blickte mich aufs neue an.
Ihr Gesicht war völlig ausdruckslos — nur die hellen blauen Augen brannten wie
eine heftige Flamme.


»Sie haben recht, Polyp«, sagte
sie. »Ich werde jetzt saubermachen. Nur ist Johnnie ein solcher Gentleman, daß
er nicht gleich sagt, was er will, sondern mir nur einen Wink gibt.«


»Dieser Johnnie«, bemerkte ich.
»Er hat immer so gute Ideen — wie Shafer schon sagte,
er ist ein wirklich kluger Junge.«


»Hör mit dem Quatsch auf und
verschwinde«, fuhr Quirk Janie an. »Oder du bist
wieder Kellnerin, bevor du dich’s versiehst.«


Die Silberblonde neigte anmutig
den Kopf und ging aus dem Zimmer, die Tür leise hinter sich schließend.


»Sollen wir die ganze Nacht
hier stehen bleiben?« wollte Elmer wissen.


Ich hörte unten die Reifen
eines Wagens quietschen, der die Zufahrt entlangkam.


»Nachdem Sie ein so guter Junge
sind, Elmer«, sagte ich, »öffnen Sie den anderen Polypen mal die Tür.«


Er glotzte mich einen
Augenblick lang an, drehte sich dann um und stapfte in die Diele hinaus. Kurze
Zeit später kam Polnik ins Zimmer, gefolgt von Doc
Murphy und einem der Jungen aus dem Labor, der eine Kamera trag.


»Der Sheriff hat plötzlich
wegfahren müssen, Lieutenant«, erklärte Polnik. »Er
wird erst morgen wieder zurück sein.«


»Okay!« sagte ich. »Es handelt
sich hier sowieso nur um Aufräumungsarbeiten. Der Bericht für Lavers kann bis morgen warten.«


»Haben Sie eine Sonderlizenz,
Wheeler?« erkundigte sich Doc Murphy interessiert. »Ich dachte, für Menschen;
wäre jetzt Schonzeit?«


»Wenn Sie diese drei Kugeln aus
ihm herausgebohrt haben, Doc«, sagte ich leichthin und behielt Quirks Gesicht im Auge, während ich sprach, »hätte ich sie
gern für meine Andenkensammlung.«


Johnnies Gesicht wurde weiß. Er
wandte sich schnell ab und ging zur Bar.


»Sie sind ein Ungeheuer,
Wheeler!« sagte Murphy gutmütig. »Soll ich vielleicht den Schädel auf einen
kleinen Sockel aufmontieren? Wenn Sie wollen, kann ich auch die Inschrift: Bester Abschuß des
Jahres anbringen lassen.«


»Hört auf, ihr beiden!« schrie
Johnnie plötzlich von der Bar herüber. »Ich war mit dem Mann befreundet!«


»Entschuldigung«, sagte Murphy
höflich und setzte seine flüchtige Untersuchung fort.


»Nehmen Sie’s nicht so
tragisch, Johnnie«, sagte ich in beruhigendem Ton. »Freunde wie Shafer können Sie an jedem Finger einen haben.«


»Das werden Sie mir büßen
müssen, Wheeler«, sagte er mit erstickter Stimme. »Wie ich vorhin schon sagte,
einmal werden Sie einen großen Fehler machen — und wenn Sie sich dann umdrehen,
werde ich Ihnen ganz dicht im Genick sitzen!«


»Das ist das, was man einen
Freund in der Not nennt«, sagte ich dankbar. »Dabei fällt mir ein: Shafer wird beerdigt werden müssen?«


»Ich werde mich um die
Einzelheiten kümmern«, flüsterte er. »Kümmern Sie sich von nun an um sich
selber, Polyp.«


Ich drehte mich um und sah Polniks Blick neugierig auf mich gerichtet.


»Dieser Strolch mit seinem
großen Mundwerk«, sagte er in fragendem Ton, »soll ich ihn wegen irgend etwas festnehmen, Lieutenant?«


»Weswegen?«


»Sagen Sie es mir, und ich
schaffe es«, sagte er vertrauensvoll.


»Im Augenblick nicht, aber ich
weiß das Angebot zu schätzen«, sagte ich dankbar. »Ich möchte, daß von der
Leiche Aufnahmen gemacht werden, bevor sie weggeschafft wird. Und dort in der
Wand sind zwei Einschläge von Kugeln.« Ich wies mit dem Finger darauf. »Ich
möchte auch, daß davon Aufnahmen gemacht werden, bevor man die Kugeln
herausholt. Das wäre alles — ich habe einen langen harten Tag hinter mir,
deshalb überlasse ich Ihnen jetzt die Details.«


»Klar, Lieutenant!« sagte Polnik und nickte. »Haben Sie diese Meta
noch immer nicht gefunden?«


Ich starrte ihn einen
Augenblick lang an und erinnerte mich dann. »Noch nicht, Sergeant«, sagte ich
zuversichtlich, »aber ich bin noch immer dabei.«


»Die würde ich sicher gern
kennenlernen.« Er seufzte schwer. »Und auch noch in einem Sarong.«


Es war drei Viertel zwölf, als
ich auf den Summer vor Monas Wohnung drückte. Vielleicht war es schon ein
bißchen spät für einen unangemeldeten Besuch, aber ich fand, ich hätte ein
wenig Entspannung nötig. Und wer konnte mir sonst die Sorte Entspannung bieten,
die ich brauchte? Ich mußte dreimal auf den Summer drücken, bevor sich die Tür
schließlich öffnete.


Mona stand da, gähnend und sich
verschlafen die Augen reibend. Sie trug den verrücktesten Pyjama, den ich je
gesehen hatte — es war geradezu der Traum eines Stierkämpfers. Er bestand aus
dichtem flamingofarbenem Nylon — ein Poncho mit einem
viereckigen Halsausschnitt, der wie ein Cape bis zur Höhe ihres Zwerchfells
herabhing, wo er in der Form eines umgekehrten V nach oben auf geschlitzt war.
Die kurzen weiten Ärmel endeten mit einer elfenbeinfarbenen Stickerei. Hautenge
flamingofarbene Hosen endeten unmittelbar unter ihren
Knien, ebenfalls mit einer Stickerei, was dieselbe aufreizende Wirkung hatte
wie die hervorlugenden Spitzenrüschen einer Cancantänzerin.


»Olé, toro!« sagte ich mit schwacher
Stimme.


Sie hörte auf, ihre Augen zu
reiben und riß sie weit auf. »Du?« sagte sie. »Das hätte ich mir auch denken
können.«


»Du hättest mir mitteilen
sollen, daß es sich um eine Nachthemden-Party handelt, Süße«, sagte ich
vorwurfsvoll. »Dann wäre ich so gekommen, wie ich war.«


»Wer sagt was von einer Party?«
wimmerte sie verzweifelt, während ich in die Wohnung trat und schnell die Tür
hinter mir schloß.


»Das passiert immer, wenn ich
auf dem Weg bin«, sagte ich bescheiden. »Plötzlich ist es eine Party.«


Mona ging schlaftrunken ins
Wohnzimmer, dicht gefolgt von mir.


»Was willst du um diese
nachtschlafende Zeit?« stöhnte sie. »Nein! Vielleicht beantwortest du das
besser gar nicht.«


»Ich werde uns was zu trinken
eingießen«, sagte ich. »Übrigens, ich glaube, dieser Stierkämpferpyjama macht
mich wirklich nervös.«


»Als ich den Pyjama gekauft
habe, hatte ich keine Ahnung, daß einmal um Mitternacht ein wirklicher lebender
Bulle in meine Wohnung geplatzt käme«, sagte Mona bitter. »Na, schön — adieu,
frühe Nachtruhe, mitsamt meinem Schönheitsschlaf, den ich allmählich brauche!«
Sie seufzte tief und sehnsüchtig und ließ sich dann auf die Couch plumpsen.


Ich fand den Scotch in ihrer
Küche, machte zwei riesige Drinks zurecht und trug sie ins Wohnzimmer zurück.
Mona hatte beide Augen fest geschlossen, und so beugte ich mich über sie und
stupste sie mit einem Finger sanft unter das umgekehrte V ihres
Pyjamaoberteils. Sie gab ein krampfhaftes Kichern von sich, öffnete dann ein
Auge und sah mich mit leidender Geduld an.


»Was denn, zum Kuckuck?«
beklagte sie sich heiser. »Wenn ich die Polizei riefe, würdest auch bloß wieder
du hier hereinspaziert kommen.«


Sie nahm mir das Glas aus der
Hand, während ich mich neben ihr auf der Couch niederließ, nippte vorsichtig
daran und betrachtete mich mit einem verwunderten Ausdruck im Gesicht.


»Das ist wieder einer deiner
aparten Drinks, Al Wheeler.«


»Nur Scotch.«


»Ist das die Möglichkeit!« Sie
trank noch ein wenig mehr. »Aber ich glaube, ich könnte mich daran gewöhnen.
Wenn mich dann die Leute fragen, was ich tue, kann ich ihnen geradewegs sagen,
ich litte an Schlafstörungen und nebenbei ein bißchen an Trunksucht.«


»He«, sagte ich bewundernd,
»damit gibst du ja Cocktailunterhaltungen eine ganz neue Richtung — allen hängen
die Lügen über Bücher, die sie angeblich gelesen haben, und Leute, die sie
angeblich kennen, zum Hals heraus. Kein Mensch interessiert sich noch dafür,
was dir dein Psychoanalytiker gesagt hat. Dies könnte der Beginn der neuen
Gray-Ära werden.«


»Großartig!« sagte sie. »Und
wenn Sie dich fragen, was du tust, kannst du sagen, du seist ein Stierkämpfer —
und nebenbei hättest du noch eine ganze Menge von einem Bullen.«


»Versuch nicht, einen Helden
aus mir zu machen«, sagte ich. »Sieh mich, wie ich wirklich bin: gut aussehend,
intelligent, furchtlos, verständnisvoll und—«


»-ein grundsätzlich schlafloser
Flegel!« ergänzte sie mit kühler Stimme die Liste.


Ich schluckte etwas von dem
Scotch hinunter und entspannte mich, während ich spürte, wie der Whisky ein angenehmes
Freudenfeuer in meinen Adern entfachte.


»Ich habe einen langen harten
Tag hinter mir — und am Abend war es nur noch schlimmer«, sagte ich mißgestimmt. »Ich mußte zu irgend
jemandem nach Hause kommen können — zum Beispiel zu einer grauäugigen,
rothaarigen Irin mit einer Figur, bei der einem die Luft wegbleibt, und einer
mitfühlenden, um nicht zu sagen heißblütigen Gemütseinstellung. Du wirst es
vielleicht nicht glauben, aber du bist die einzige, die ich kenne.«


»Zuviel der Ehre«, sagte sie
bissig.


»Die Rolle der Mitfühlenden ist
wohl nicht vorgesehen?«


»Nicht hier in diesem Theater«,
sagte sie entschlossen.


»Ich habe heute
abend jemanden erschossen — aus Notwehr«, sagte ich. »Dann habe ich
Magengeschwüre bekommen vor Mühe, dafür zu sorgen, daß meine Notwehr nicht
angezweifelt werden kann. Was sagst du nun?«


»Wenn du Magengeschwüre hast,
dann trink keinen Scotch«, sagte sie scharf. »Außerdem wird das dann deine
Phantasie zügeln.«


»Dein Wettobjekt, Kirkland«, warf ich mit erhobener Stimme ein«, hat sich
irgendwann gestern nacht umgebracht. Wir fanden heute morgen seine Leiche in seiner Wohnung.«


Diesmal wandte sie den Kopf und
blickte mich mit weit aufgerissenen Augen an. »Ist das wahr?«


»Klar!« sagte ich in aufrichtigem
Ton. »Und die Sache mit der Notwehr ebenfalls.«


»Wer war es?« fragte sie
atemlos.


»Shafer.«


»Erzähl mir davon.«


Ich berichtete ihr also in
allen Einzelheiten. Nun, vielleicht ließ ich am Anfang einiges weg. Ich wußte
ohnehin, daß sie an Gail Millers Morgenmantel nicht allzu interessiert sein
würde.


»Himmel noch mal! Es tut mir
leid, Al«, sagte Mona mit Wärme, als ich geendet hatte. »Ich dachte, du seist
nur hierhergekommen, weil du nichts Besseres zu tun hattest, und war deshalb
wütend auf dich. Es wäre nicht gerade ein Kompliment für mich gewesen. Ich
werde dir noch was zu trinken holen.« Sie nahm mir das leere Glas aus der Hand
und verschwand in der Küche.


In kürzester Zeit war sie
wieder zurück, drückte mir das frischgefüllte Glas in die Hand und ihren warmen
Oberschenkel gegen den meinen.


»Ich habe mich biestig gegen
dich benommen, Al.« Sie küßte mich sanft. »Darf ich’s wiedergutmachen?«


»Du weißt, ich habe ein weiches
Gemüt«, sagte ich vergnügt. »Einem solchen Angebot könnte ich nie widerstehen.«
Gerade noch rechtzeitig sah ich das Warnzeichen in ihren Augen. »Das heißt,
wenn es von dir kommt, Süße!« fügte ich schnell hinzu.


»Dann bleib auch dabei!« warnte
sie mich. »Glaubst du wirklich, daß Kirkland Mr.
Miller und dieses arme Keighley-Mädchen umgebracht
hat?«


»Nein«, sagte ich. »Aber im
Augenblick habe ich keinen anderen Anwärter für seine Rolle — und das beginnt,
mir allmählich Sorge zu machen.«


»Was ist mit Millers Frau — seiner
Witwe, meine ich?«


»Klar!« sagte ich. »Und was ist
mit Berkeley? Seine Motive sind nicht weniger gewichtig als ihre. Und was ist
mit Quirk oder vielleicht auch seinem Muskelprotz — ja
sogar seiner Haushälterin? Man braucht nicht viel physische Kräfte, um jemanden
zu vergiften. Wie steht’s mit dir?«


»Mit mir?« Ihre Stimme war
plötzlich um eine Oktave höher.


»Ich mache nur Spaß.« Ich
tätschelte ihren Oberschenkel, was an sich nur beruhigend gedacht war, aber
schließlich eine völlig andere Tendenz bekam.


»Mach keine solchen Späße, Al,
bitte!« keuchte sie. »Es ängstigt mich zu Tode.«


»Erinnerst du dich, Shafer oder Quirk oft im Büro
gesehen zu haben?« fragte ich. »Sprachen sie nur immer mit Miller — oder ebenso
mit Berkeley?«


Mona überlegte einen Augenblick
und umklammerte dann heftig meinen Handrücken. »Lenk mich nicht ab, Darling!«
sagte sie geistesabwesend.


»Ich habe früher schon von
V-Ausschnitten gehört«, erklärte ich. »Aber dieses V-Zwerchfell ist was Neues
und macht mich neugierig.«


»Das hast du bereits erkennen
lassen.« Sie umfaßte meine Hand noch fester. »Ich erinnere mich, daß sie ein
paarmal ins Büro kamen, aber ich glaube, ich habe nicht sonderlich auf sie
geachtet. Ich bin sicher, daß sie dabei nicht nur mit Mr. Miller gesprochen
haben — sie gingen auch zu Mr. Berkeley.«


»Wie steht es mit Kirkland?«


»Das einzige Mal, als ich ihn
sah, war dasjenige Mal, von dem ich dir erzählt habe — als er hereingestürzt
kam und anfing, Mr. Berkeley anzuschreien.«


»Mrs.
Miller?«


»Ich erinnere mich nicht, sie
jemals im Büro gesehen zu haben.«


»Es war ohnehin nur so eine
Idee«, sagte ich bedauernd.


»Wenn ich dir nur irgendwie
helfen könnte«, sagte Mona ernsthaft. In ihren Augen tauchte plötzlich ein
verschmitzter Schimmer auf, und ihre Lippen öffneten sich zu einem strahlenden
Lächeln.


»Jetzt habe ich plötzlich eine
Erleuchtung gehabt«, sagte sie ernst.


Gleich darauf entwand sie sich
meinem Griff, ging zum Lichtschalter und knipste das Licht aus. Somit blieb nur
noch der weiche Schein einer abgeschirmten Lampe, die auf einem Kaffeetischchen
allein und verlassen in der anderen Ecke des Zimmers stand.


Mona kam wieder ein paar
Schritte auf die Couch zu und blieb dann stehen. Ihr Gesicht war im Schatten,
so daß ich seinen Ausdruck nicht erkennen konnte. Dann beugte sie sich vor,
streifte mit einer geschmeidigen Bewegung die Pyjamahose ab und warf sie neben
mich auf die Couch. Als sie sich wieder aufrichtete, war auch bereits das
Poncho-Oberteil über ihren Kopf gezogen und segelte durch die Luft, um auf der
Hose zu landen.


»Glaubst du, daß das hilft,
Al?« fragte sie mit gekonnt unschuldiger Stimme.


Ich stand auf, nahm mit beiden
Händen das Poncho-Oberteil von der Couch und hielt es eine Sekunde lang vor
mich hin, bevor ich es sachte schüttelte.


»Olé, toro!« sagte ich heiser.
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Ich tätschelte in brüderlicher
Weise Annabelle Jacksons honigblonde Locken, als ich an ihrem Schreibtisch
vorüberging.


»Guten Morgen, Honigtöpfchen«,
sagte ich vergnügt. »Was nagt denn innerlich so an Ihnen?«


Sie hob den Kopf und blickte
mich bestürzt an. »Wieso sind Sie eigentlich heute morgen
so munter und fröhlich?« fragte sie verdutzt. »Nach dem, was gestern nacht passiert ist, hätte ich gedacht... Oder
vielleicht haben Sie auch nur seit Wochen keinen Menschen erschossen, und das
hat Sie völlig fertiggemacht. — Ist es das?«


»Nun, nun«, sagte ich liebevoll,
»wenn das nicht die gute alte Annabelle Freud ist...!«


»Für einen Augenblick war ich
mir wirklich im unklaren«, sagte sie mit gleichgültiger Stimme. »Entschuldigen
Sie, wenn ich Ihnen auf die Nerven gehe, aber der Sheriff wartet seit heute morgen um neun Uhr dreißig auf Sie — und jetzt ist es
zehn Uhr dreißig.«


»Ich bin aufgehalten worden«,
sagte ich. »Und das ist die beste Entschuldigung, wenn man zu spät kommt.«


»Oh«, sagte sie gleichmütig.
»Das hätte ich mir denken können. Jetzt begreife ich diese Heiterkeit und
Liebe-deinen-Nächsten-Tour heute morgen. Sie waren
damit beschäftigt, eine ganz spezielle Nächste zu lieben, und das ist noch
immer der Katzenjammer.«


»Es macht einen mit der Zeit
nervös«, erklärte ich, »ich meine, in diesem Büro zu arbeiten und niemals Ihre
mit >Zutritt verboten< versehene Grenzlinie überschreiten zu dürfen.
Demnächst werde ich all mein Selbstvertrauen verlieren und mich womöglich
verheiraten.«


»Kein Mädchen, das seine fünf
Sinne beisammen hat, würde Sie heiraten, Al«, sagte Annabelle leichthin. »Wer
könnte schon all diese einsamen Nächte ertragen?«


Ich war noch dabei, mir eine
Antwort auszudenken, als ich in das Büro des Sheriffs trat. Alles, was ich
zunächst sah, war eine dicke Wolke von Zigarrenrauch, aber ich wußte, daß sich
irgendwo dahinter ein Sheriff aufhalten mußte.


»Haben Sie sich nach den
anstrengenden Erfahrungen der letzten Nacht gründlich ausgeruht, Wheeler?«
bellte mir die vertraute Stimme entgegen.


»Nein, Sir.« Ich sank in den
nächsten Stuhl. »Aber ich bin gerührt über Ihre Teilnahme.«


Der Rauch lichtete sich ein
wenig, und ich konnte sein Gesicht sehen, das mich sofort wünschen ließ, der
Rauch wäre geblieben, wo er war.


»Polnik
hat mir bereits die ganze Geschichte erzählt«, sagte er. »Aber ich würde sie
gern noch einmal von Ihnen hören.«


Ich erzählte sie auf dieselbe
Weise wie in der Nacht zuvor: daß ich Shafer aufgesucht
hatte, um ihm eine Reihe von Fragen zu stellen, und daß er mich aufgefordert
habe, ins Haus hineinzukommen. Ich wußte, daß Lavers
nicht der Typ Sheriff war, der seine Untergebenen bei einem Einbruch ermutigt
hätte; und so tat ich seinem Magengeschwür nur einen Gefallen, indem ich nicht
die Wahrheit erzählte. Lavers hörte in eisigem
Schweigen zu, während ich ihm den ganzen Blödsinn von Shafers
Verfolgungswahn auftischte — und wie er schließlich eine Pistole auf mich
angelegt und zwei Schüsse auf mich abgegeben habe, die mich glücklicherweise
verfehlten, und wie er mich dadurch gezwungen habe, ihn aus Notwehr zu
erschießen.


»Keine Zeugen«, sagte Lavers. »In der Wand waren zwei Einschläge aus seiner
Pistole, die die Geschichte zu untermauern scheinen. Vermutlich bleibt mir
nichts anderes übrig, als die Sache in dieser Form zu glauben.«


Ich konnte mich gerade noch
enthalten, ihm zu danken, und verblieb mit einem, wie ich hoffte, aufmerksamen
Ausdruck auf meinem Gesicht.


»Haben Sie den Autopsiebericht über Kirkland
gelesen?« fragte er nach einem langen Schweigen.


»Nein, Sir«, sagte ich mit
zurückhaltender Höflichkeit.


»Natürlich haben Sie dazu bis
jetzt keine Zeit gehabt«, sagte er beinahe wohlwollend. »Sie waren viel zu sehr
damit beschäftigt, Leute zu erschießen. Wenn Sie ein paar Minuten erübrigen
können, sollten Sie ihn lesen, Wheeler — er wird Sie interessieren.«


Das war seine Vorstellung von
Scherzen, und ich wollte ihm seinen Spaß nicht verderben, und so blieb ich
sitzen, als gäbe es keinen besonders dringlichen Anlaß, in diesem Jahr
überhaupt etwas zu unternehmen. Lavers tippte eine
Weile mit seinem goldenen Drehbleistift lässig auf die Sehreibtischplatte, bis
selbst er die Spannung nicht mehr ertragen konnte.


»Er hat keine Pulverspuren an
der Seite seines Kopfes gehabt«, sagte er schließlich.


»Dann war es also kein
Selbstmord?«


»Nein, es sei denn, er hatte
einen drei Meter langen Arm«, sagte er mürrisch.


Er klemmte seine Zigarre
zwischen die Zähne und starrte mich düster an. »Los — sagen Sie’s schon!«


»Was?«


»Daß Sie recht gehabt haben und
ich mich geirrt habe. Wenn Sie mich nicht überredet hätten, Ihnen noch
vierundzwanzig Stunden Zeit zu lassen, um der Sache nachzugehen, hätte ich die
Story mit Kirkland als Mörder, der Selbstmord
begangen hat, an die Zeitungen weitergegeben. Und ich säße heute
morgen mit dummem Gesicht da.«


»Vielleicht sollte ich in das
Appartementhaus zurückfahren und mich wegen der Besucher erkundigen, die Kirkland in den letzten beiden Tagen gehabt hat«, schlug
ich taktvoll vor.


»Das besorgt Polnik bereits«, sagte Lavers.
»Und nun handelt es sich um drei Morde: Wer hat sie begangen, Wheeler?«


Ich schüttelte bedauernd den
Kopf. »Ich wollte, ich wüßte es, Sir.«


»Sie müssen doch wenigstens
allmählich eine einleuchtende Vorstellung haben.«


»Nein«, sagte ich
wahrheitsgemäß. »Wenn sich eine neue Mörder-AG gebildet hätte, wäre ich nicht
überrascht.«


»Verschweigen Sie mir ja
nichts!« brummte er. »Ist Ihnen schon etwas Besseres eingefallen?«


»Im Augenblick nicht, Sheriff«,
sagte ich.


»Na schön!« sagte er kalt.
»Diese vierundzwanzig Stunden gelten noch immer. Wenn Sie bis heute abend um sieben Uhr nichts Endgültiges beibringen,
werde ich meinen Stolz hinunterschlucken, zur Mordabteilung gehen und um Hilfe
schreien.«


»Das ist Ihr Privileg«, sagte
ich.


»Ich hoffe, es wird nicht
notwendig sein«, sagte er nüchtern. »Es würde keinem von uns nützen. Im Ernst, Wheeler:
Sie haben mir doch die Wahrheit erzählt — und mir nichts verheimlicht?«


»Ich habe Ihnen nichts
verheimlicht, Sir«, beruhigte ich ihn.


»Gibt es irgend
etwas, das ich in der Angelegenheit tun kann?«


»Wenn ja, so fällt es mir
jedenfalls nicht ein«, sagte ich. »Aber trotzdem vielen Dank.«


Ich ging durch das Vorzimmer
zurück, wo Annabelle hoffnungsvoll mein Gesicht nach etwaigen blauen Flecken
durchforschte und enttäuscht dreinblickte, als sie nichts fand.


»Haben Sie Ihren Mörder noch
nicht gefunden?« fragte sie.


»Ich habe mir eben überlegt«,
sagte ich, »vielleicht ist es jemand aus diesem Büro — einer der berühmten am
wenigsten Verdächtigen. Gehen Sie häufig in einem Sarong
spazieren, ein Blasrohr dabei in Ihren zarten Händchen?«


»Vielleicht ist das der letzte
Schrei in Waikiki«, sagte sie liebenswürdig. »Aber im
guten alten Virginia, woher ich komme, würde sofort jeder annehmen, das
betreffende Mädchen sei leidend, und würde sie mit heißer Melasse füttern, bis
sie wieder anfinge, weiße Baumwollkleider zu tragen.«


»Sie könnten es auf die heiße
Sonne schieben«, sagte ich zerstreut. »Die plötzliche Hitze — he! Das bringt
mich auf einen Gedanken!«


»Halten Sie ihn fest,
Herzblättchen«, sagte sie aufgeregt. »Das passiert bei Ihnen nicht allzu oft.«


»Ich werde es wie die gute alte
Sonne machen«, sagte ich, »und ihnen ein bißchen einheizen. Was halten Sie
davon?«


»O Mann!« Annabelle schüttelte
betrübt den Kopf. »Sie sind wirklich nicht bei Trost!«


Ich betrat um die Zeit der
Mittagspause das Büro von Berkeley & Miller und konnte die kühle,
tüchtige Empfangssekretärin hinter dem Schreibtisch nicht mit dem heißblütigen
Rotkopf in Einklang bringen, der mir heute früh meinen Morgenkaffee bereitet
hatte.


»Ich habe dich vermißt«, sagte Mona mit leiser, schnurrender Stimme.
»Weißt du, daß ich dich seit zwei geschlagenen Stunden nicht gesehen habe?«


»Ich bin nur schnell auf eine
weitere Tasse Kaffee vorbeigekommen«, sagte ich erwartungsvoll.


»Ich mag gern Männer, die vor
dem Lunch romantisch werden«, sagte sie. »Besorg dir deinen lausigen Kaffee im
Espresso weiter unten an der Straße.«


»Redet man so mit einem Mann,
der...?«


»Okay«, sagte sie hastig. »Ich
werde sehen, was sich tun läßt. — Gibt es sonst noch etwas?«


»Wie geht es Berkeley heute morgen?«


»Immer dasselbe.« Ihre grauen
Augen betrachteten mich neugierig prüfend. »Sollte er irgendwie anders sein?«


»Ich würde mich gern eine
kleine Weile mit ihm unterhalten«, sagte ich. »Melde mich bitte an. Ja?«


Ich zündete eine Zigarette an,
während Mona mit Berkeley telefonierte. Dann legte sie den Hörer auf und
nickte. »Er hat gesagt, Sie möchten bitte gleich hineingehen — Lieutenant.«


»Vielen Dank, Miss Gray.«


Berkeley lächelte mir zu, als
ich in sein Büro trat, und eine verblüffende Sekunde lang dachte ich beinahe,
er hätte mit seinen glitzernden dunklen Augen geblinzelt.


»Guten Morgen, Lieutenant.« Er
sprach auf seine gewohnte schnelle Weise. »Wollen Sie mich noch ein bißchen
piesacken?«


Ich ließ mich im nächsten
muschelförmigen Stuhl nieder und blickte ihn eine Weile schweigend an. Er saß
hinter seinem Schreibtisch, noch immer lächelnd und mit einem Ausdruck
höflicher Aufmerksamkeit auf dem Gesicht.


»Haben Sie von Kirkland gehört?«


»Ich habe darüber gelesen«,
sagte er.


»Er hat keinen Selbstmord
begangen, er wurde ermordet«, sagte ich gleichmütig. »Aber der Betreffende, der
ihn umgebracht hat, gab sich alle Mühe, die Sache wie einen Selbstmord aussehen
zu lassen.«


»Das ist sehr interessant«,
sagte er. »Aber warum erzählen Sie mir das?«


»Ihr Partner Miller und seine
Freundin Rita Keighley wurden beide durch ein Gift
namens Curare umgebracht«, sagte ich. »Haben Sie davon gehört?«


»Es kam in einer Reihe von
Abenteuergeschichten vor, die ich in meiner Jugend gelesen habe.« Er lächelte
erneut. »Es hat sich in meiner Vorstellung immer mit dem Amazonas verbunden.«


»Derjenige, der Kirkland umgebracht hat, wollte die Sache aus einem ganz
bestimmten Grund wie einen Selbstmord erscheinen lassen«, fuhr ich fort. »Auf
diese Weise, so dachte er, würde die Polizei glauben, Kirkland
sei der Mörder gewesen und habe sich vor seiner Festnahme erschossen.«


»Ja?«


»Kirkland
war Chemiker — er arbeitete in einer chemischen Fabrik, die Curare verarbeitet.
Meine Theorie ist, daß derjenige, der hinter den Morden steht, ihn nur dazu
benutzte, um an das Gift zu gelangen, und ihn dann umbrachte, als er drohte
auszupacken, weil er dachte, ich vermutete den Mörder in ihm.«


»Warum sollte sich Kirkland einverstanden erklären, dem Mann, der, wie Sie
sagen, hinter den Morden steht, das Gift überhaupt zu besorgen? Damit hätte er
sich ja zum Mittäter gemacht?«


»Er wollte Rita Keighley heiraten«, sagte ich. »Sie war Millers Geliebte,
und sie wollte nicht den Luxus aufgeben, den ihr Verhältnis mit ihm für sie
bedeutete, und statt dessen von Kirklands Gehalt
leben zu müssen. Meine Vermutung geht dahin, daß Kirkland
die Gelegenheit beim Schopf faßte, Miller loszuwerden. Außerdem bedeutete es,
daß Rita die Hälfte seines Vermögens geerbt hätte, womit auch das finanzielle
Problem gelöst worden wäre.«


Berkeley lehnte sich in seinem
Stuhl zurück und gähnte diskret. »Das ist alles sehr interessant, wie ich schon
sagte, Lieutenant, aber warum nehmen Sie sich die Mühe, mir das zu erzählen?«


»Als ich das letztemal hier war, behaupteten Sie, Kirkland
nicht zu kennen«, erinnerte ich ihn. »Am selben Nachmittag platzte er in Ihr
Büro und schrie, Sie wollten ihm die Sache in die Schuhe schieben. Haben Sie
dafür eine Erklärung?«


Er blickte leicht amüsiert
drein. »Wo haben Sie diese Geschichte, daß Kirkland hiergewesen sein soll, gehört?«


»Ich habe eine Augenzeugin«,
sagte ich leichthin.


»Natürlich — die charmante Miss
Gray!« sagte er schnell und nickte. »Sie ist außerdem eine ausgezeichnete
Sekretärin. Ich bin überzeugt, sie hat in aller Aufrichtigkeit diese Geschichte
erzählt und geglaubt, die Wahrheit zu sagen — und das hat sie auch getan, bis
auf eine Sache, die nicht stimmt.«


»Was zum Beispiel?« Ich wartete
auf die Pointe.


»Der Mann hieß nicht Kirkland«, sagte Berkeley im Ton höflichen Bedauerns. »Es
war Birkman — ein Gelegenheitsschwindler, der mich
fortgesetzt davon zu überzeugen sucht, daß ihn diesmal sein Boss hereingelegt
habe und er unschuldig sei wie ein neugeborenes Kind. Ich habe überhaupt nur
eingewilligt, seine Verteidigung zu übernehmen, weil er mir leid tat und jetzt
fange ich an, mir selber leid zu tun. Wie dem auch sei — es war Birkman, der an diesem Tag hier war, Lieutenant, wirklich Birkman!«


»Miss Gray ist bereit, vor
Gericht unter Eid auszusagen, daß es Kirkland war.«


Er zuckte die Schultern. »Ich
werde schwören, daß er es nicht war — und Birkman zum
Beweis mitbringen.«


»Vielleicht sollte ich mich
gleich jetzt einmal mit ihm unterhalten und die ganze Sache aufklären?« sagte
ich gelassen.


»O nein«. Sein Mund bekam einen
harten Zug. »Ich möchte nicht, daß Sie Birkman in
irgendeiner Weise nahetreten, Lieutenant.«


»Warum — weil er gar nicht
existiert?«


»Vergessen Sie nicht, daß ich
Strafverteidiger bin: Ich habe einen Begriff davon, wie Polizeibeamte arbeiten!
Sie würden zu ihm hingehen und versuchen, ihn zu bestechen, sich jener
Anwesenheit an diesem Nachmittag in diesem Büro hier nicht mehr zu erinnern.
Sie würden ihm anbieten, dafür zu sorgen, daß das Verfahren gegen ihn
niedergeschlagen wird, vorausgesetzt, er macht das Spiel mit.«


»Ich habe noch nie einen
solchen Kuhhandel vorgeschlagen«, sagte ich wahrheitsgemäß.


»Meine Hochachtung vor Ihrer
ethischen Einstellung, Lieutenant«, sagte er leicht verächtlich.


Ich beugte mich ein wenig in
meinem Stuhl vor. »Ich habe es nicht mit der Ethik«, sagte ich. »Ich habe nur
einen Sinn für Gerechtigkeit. Es stört mich, wenn ein Schwindler nicht bekommt,
was ihm zusteht. Es stört mich sogar noch mehr, wenn ein Mörder nicht die
Strafe bekommt, die ihm zusteht. ich würde einem Mörder auf die Zehen treten, nur
um ihn ein bißchen mehr in die Enge zu treiben — ich würde ihn vielleicht sogar
kreuzigen — aber keinen Kuhhandel.«


»Trotzdem«, sagte Berkeley
forsch. »Ich werde Birkman auf Eis legen, bis ich ihn
brauche. Sind Sie jetzt fertig?«


»Fast«, sagte ich. »Dieser Fall
enthält für den ermittelnden Polizeibeamten einen einmaligen Vorteil: Es hat
drei Morde gegeben, und jeder einzelne verkleinert die Liste der Verdächtigen.
Im Augenblick habe ich nur noch Mrs. Miller, Johnnie Quirk und Sie.«


»Ich glaube, Sie sind übergeschnappt.«


Ich grinste ihn an und
fletschte dabei ein wenig die Zähne. »Und Sie stehen auf so schwachen Füßen,
Mr. Berkeley!«


»Das ist ein Versuch zur
Einschüchterung«, sagte Berkeley kalt. »Gehen Sie!«


Mona blickte mich fragend an,
als ich wieder an ihren Schreibtisch trat.


»Ich habe dein Vertrauen mißbraucht, Süße«, teilte ich ihr mit. »Ich habe Berkeley
davon erzählt, wie sich Kirkland an dem bewußten
Nachmittag beschwerte, man wollte ihm etwas in die Schuhe schieben.«


»Hm.« Sie zuckte ergeben die Schultern.
»Ich werde schon einen anderen Job finden.«


»Er behauptete, du seist einem
Irrtum erlegen — der Bursche habe Birkman geheißen,
nicht Kirkland.«


»Vielleicht bist du der einzige
Irrtum, dem ich erlegen bin«, sagte sie. »Aber er hieß wirklich Kirkland. Ein gutaussehender Bursche, wenn man sich aus
massiven Schultern, kurzem Collegehaarschnitt und dieser Atmosphäre von
>Bin-gerade-aus-Arkansas-angekommen-was-geht-hier-vor-Sich< etwas macht.«


»Das war Kirkland«,
sagte ich vergnügt. »Hör mal — hast du je Berkeley vor Gericht erlebt?«


»Einmal. Warum?«


»Wie war er da?«


»Fürchterlich! Man vergißt, daß
er nur. ein kleiner Mann ist. Wenn er einen Klienten verteidigt, wird er zwei
Meter groß, kühl wie Eis und tödlich wie eine Klapperschlange. Es wäre mir
gräßlich, von ihm als Zeugin ins Kreuzverhör genommen zu werden!«


»Manche der besten Boxer sind
so«, sagte ich. »Verkrampft und nervös, bevor sie den Ring betreten — aber kaum
ertönt der Gong, verwandeln sie sich umgehend in eine eiskalte präzise
Kampfmaschine.«


»Und?« bohrte Mona weiter.


»Als ich mit Berkeley in seinem
Büro sprach, schien er mir für einen Strafverteidiger wenig geeignet. Jedesmal war er so nervös, daß er fortwährend
zusammenzuckte. Aber nun scheint es, daß er außerhalb des Gerichtssaals immer
so ist — aber einmal drinnen, ist er kalt wie Eis und tödlich wie eine
Klapperschlange, ganz wie du eben gesagt hast.«


»Es geht mir wie dem Mädchen,
das in die Wohnung des Jungen kam und die Handgriffe am Kronleuchter sah«,
sagte Mona mit gepreßter Stimme. »Ich bin ja
vielleicht blöde, aber...?«


»Heute
morgen ist Berkeley nicht mehr nervös«, erklärte ich. »Und im
Gerichtssaal ist er es auch nicht.«


»Na schön — dann erzähl mir’s eben nicht!«


»Ich glaube, es bedeutet, daß
er sich bereits mitten im Kampf befindet«, sagte ich vorsichtig. »Und
vielleicht bin ich der Bursche, der den Gong nicht gehört hat.«


Ich war schon halbwegs bei der
Tür, als sie meinen Namen rief.


»Ja?« Ich drehte mich um und
blickte sie vage an.


»Wann sehe ich dich wieder?«


»Ich weiß nicht genau, Süße.
Ich rufe dich an.«


»Du wirst doch nicht mit der
>Ruf-mich-nicht-an<-Masche anfangen?« fragte sie in eisigem Ton.


»Ich nicht, Puppe«, versicherte
ich ihr. »Die Stierkämpfe fangen an, mir Spaß zu machen.«


Sie lächelte unwillkürlich.
»Sorg dafür, daß es dabeibleibt!«


»Mach dir deshalb keine
Gedanken, amigo.«


»Und paß auf dich auf«, sagte
sie ängstlich. »Erschieß keine Leute mehr — das nächste Mal treffen sie
vielleicht nicht daneben!«


»Für was hältst du mich?«
fragte ich entsetzt. »Für einen Helden?«
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Quirks Büro lag acht Häuserblocks
weit von dem Berkeleys entfernt, und so dauerte es nur fünf Minuten, bis ich
mit dem Healey dort war, und zehn, bis ich einen Parkplatz gefunden hatte.


Der Empfangsraum war beinahe
luxuriös und sah mehr wie die Bar eines protzigen Hotels als wie ein Büro aus.
Das Mobilar bestand in der Hauptsache aus Bambus und
Schmiedeeisen, und in der Ecke des Raums stand tatsächlich eine Bar — in
verschiedenfarbiges, durch indirekte Beleuchtung hervorgerufenes Licht
getaucht, als handle es sich um einen Reliquienschrein oder etwas Derartiges.


Als ich eintrat, war niemand zu
sehen; aber ein paar Sekunden später öffnete sich eine Tür, und eine Blonde
erschien; ich schloß also messerscharf, daß sie entweder ein geheimes
Summersystem hatten, das in Funktion trat, wenn die Tür geöffnet wurde, oder
daß die Blonde medial veranlagt war.


Sie war so ungefähr die
blondeste Blondine, die ich je gesehen habe, mit einem Busen, der unter einem
zu engen Pullover allen Phantasievorstellungen trotzte, und mit pneumatischen
Hüften, die unter dem zu engen Rock der Phantasie keinen Spielraum mehr ließen,
während sie sich auf mich zuschlängelte.


Ihr leicht pausbäckiges Gesicht
war glatt und ohne Falten, die allzu vollen Lippen trotzig geschürzt — ein
Gesicht, das man unwillkürlich mit Windeln in Verbindung brachte und bei dem
man sich wunderte, daß seine Besitzerin so früh laufen gelernt hatte.


»Kann ich etwas für Sie tun?«
Sie hob eine Spur die dichten schwarzgezeichneten Brauen. Die sorgfältig
modulierte Stimme klang so künstlich, daß ich mir erneut über den Busen den
Kopf zu zerbrechen begann.


»Ich möchte gern Mr. Quirk sprechen«, sagte ich.


»Er ist im Augenblick
beschäftigt.« Die bonbonpapierblauen Augen waren völlig ausdruckslos. »Sind Sie
vielleicht mit ihm verabredet?«


»Finden Sie nicht, daß das eine
sehr persönliche Frage ist?« erkundigte ich mich ernsthaft.


Sie blinzelte ein paarmal, und
ich überlegte, was für ein Glück sie hatte, daß diese enorm langen Wimpern ihr
nicht in die Wange piekten. »Verzeihung?«


»Sagen Sie ihm bitte, ich sei
hier«, sagte ich geduldig. »Lieutenant Wheeler — vom Büro des Sheriffs.«


»Bitte setzen Sie sich, während
ich mich erkundige«, leierte sie herunter.


Ich ließ mich in von Bambus
getragenem Schaumgummi nieder und beobachtete wieder das entnervende Schwenken
ihrer Hüften, während sie zur Tür zurückwatschelte. Wenn diese Figur echt war,
so war die Dame um dreitausend Jahre zu spät geboren. Eigentlich hätte sie in
einen verzauberten Wald gehört, wo sie, nackt neben einem Strom einherhüpfend, griechische Philosophen inspirierte, während
im Hintergrund Pansflöten die Begleitmusik lieferten.


Quirk kam herein, und sein
dreieckiges Gesicht wirkte irgendwie noch dreieckiger — seine Nase wirkte
schärfer, seine Lippen dünner. Seine großen Augen waren düster und feindselig,
während er mich anstarrte.


»Was, zum Teufel, wollen Sie?«
krächzte er.


»Ich dachte, es wäre an der
Zeit, daß wir eine gemütliche kleine Unterhaltung führten«, sagte ich in
freundschaftlichem Ton. »Setzen Sie sich, Johnnie.«


»Das wäre Zeitvergeudung«,
erwiderte er mit gepreßter Stimme. »Wir haben
einander nichts zu sagen, Polyp.«


»Sie täuschen sich«, sagte ich.
»Das hier ist eine gute Gelegenheit, einander unsere Herzen zu öffnen, Johnnie,
nachdem wir allein sind.«


»Elmer ist zurück«, knurrte er.
»Alles, was ich zu tun brauche, ist, einmal zu schreien; versuchen Sie also
nicht, auf mich loszugehen!«


»Lassen Sie ruhig Dampf ab«,
sagte ich milde. »Alles, was ich möchte, ist eine kleine Unterhaltung von Mann
zu Mann, so als ob wir gute Freunde wären.«


»Machen Sie’s kurz«, sagte er.
»Ich habe wichtigere Dinge zu tun.«


»Okay!« pflichtete ich bei. »Da
wir unter uns sind, können wir uns freiweg über die Dinge
unterhalten, über die wir bereits Bescheid wissen — wie zum Beispiel, daß ich gestern nacht in Ihr Haus eingebrochen bin, Shafer mich dabei ertappt hat und Sie danach wegen weiterer
Instruktionen angerufen hat. Sie erklärten ihm, wie und wann er mich umzubringen
habe — . Aber letzten Endes hatte ich mehr Glück, so daß Pete im
Leichenschauhaus endete und nicht ich.«


»Offiziell weiß ich nicht,
wovon Sie reden«, sagte er. »Aber — rein spaßeshalber — lassen Sie uns
annehmen, ich hätte begriffen. Und?«


»Ich habe nur kurz den
Hintergrund umrissen — das, was wir beide wissen«, sagte ich. »Nun können wir
zu dem kommen, was Sie nicht
wissen.«


»Was zum Beispiel?« Seine Worte
klangen wie Maschinengewehrfeuer.


»Wie zum Beispiel, daß Pete Shafer so sicher war, ich würde in ein paar Minuten ohnehin
tot sein, daß er mitteilsam wurde«, sagte ich. »Ja, sogar intim-vertraulich. Er
nahm keinen Anstoß daran, meine ungeschickten Fragen zu beantworten, weil er
sich überlegte, daß es völlig harmlos sei, mit einer Leiche zu reden.«


»Meiner Ansicht nach ist das
reine Windmacherei, Polyp!« Er starrte mich eindringlich an. »Selbst wenn Sie
die Wahrheit sagen, bedeutet das nicht das geringste: Pete ist bereits tot.«


»Klar!« Ich nickte. »Ich habe
nichts, was ich als Beweismaterial verwenden könnte — und Pete stand Ihnen
sowieso nicht so nahe. Aber er stand Ihnen nahe genug, daß ich mir ein Bild
machen konnte — etwas, worauf ich aufbauen kann, und eben das tue ich jetzt.«


»Ist das alles, was Sie zu
sagen haben?« fragte er.


»So ziemlich«, sagte ich und
stand auf. »Ich habe ein persönliches Interesse an Ihnen, seit Sie den Befehl
gaben, mich umzubringen. Ich werde Sie so gründlich mit einer Anklage wegen
dreifachen Mordes eindecken, daß die Geschworenen noch nicht einmal den
Gerichtssaal zu verlassen brauchen!«


»Sie kommen hierher und
verschwenden meine Zeit, nur um mir das zu sagen?« Er lachte schroff. »Ich
wußte, daß Sie dumm sind — aber für so dumm hätte noch nicht einmal ich Sie
gehalten!«


»Ich wollte Ihnen das nur
mitteilen«, sagte ich, während ich auf die Tür zuging. »Ich werde nicht mehr
lange brauchen — höchstens noch zwölf Stunden. Vergeuden Sie also keine Sekunde
davon, Sie werden eine lange Zeit tot sein — und wenn Sie einmal verurteilt
sind, werden Sie nicht mehr in der Lage sein, an etwas anderes zu denken als an
diese Zyankalikapseln.«


Er sah mir nach, wie ich
vollends zur Tür ging, und sein Mund bewegte sich wild.


»Vergessen Sie nicht, was ich
Ihnen gesagt habe, Polyp!« schrie er plötzlich hinter mir her, »Ich werde Ihnen
die ganze Zeit auf den Fersen sitzen!«


Ich öffnete die Tür und trat
auf den Korridor.


»Sie haben mich gehört — Polyp!«
brüllte er.


Ich schloß leise die Tür hinter
mir und ging dann zum Aufzug. Die Theorie war nicht neu — man heizt ein bißchen
ein, und etwas fängt an zu kochen. Man setzt hinter irgend
etwas beharrlich Druck, und schließlich reißt es. Ich konnte nur hoffen,
daß ich keinen gravierenden Fehler gemacht und ein Stück Gummi erwischt hatte,
das sich biegen würde, bis es nicht mehr weiter gebogen werden konnte, und das
dann zerspringen würde — mir geradewegs ins Gesicht.


Ich trat auf die Straße und
ging sie ein Stück entlang, bis ich zu einem Drugstore kam. Ich ging in die
Telefonzelle, wählte eine Nummer und hörte zweimal das Rufzeichen. Dann sagte
eine angenehm vertraute Stimme: »Hier Berkeley und Miller.«


»Mona — hier ist Al Wheeler.«


»Was möchtest du? Noch mal
Kaffee?«


»Ich möchte, daß du etwas für
mich tust.«


»Ich gehöre nicht zu dieser
Sorte Mädchen — jedenfalls nicht während der Bürostunden.« Sie kicherte
verschmitzt. »Also?«


»Ruf diese Nummer an...« Ich
gab ihr die Nummer des Quirkschen Hauses am Cone Hill. »Es wird eine Frau am Apparat sein—«


»Natürlich«, sagte Mona
schroff.


»Beruhige dich — sie ist Quirks sogenannte Haushälterin! Wenn sich ein Mann meldet,
lege einfach auf, aber ich bin fast sicher, daß sie am Apparat sein wird. Frage
nach Quirk, und sie wird antworten, er sei nicht da.
Dann sage ihr, sie könnte dir vielleicht auch helfen: Du versuchtest deine
Freundin Gail Miller ausfindig zu machen, bekämest aber an ihrem Telefon keine
Antwort, und sie habe gesagt, wenn sie nicht zu Hause sei, so sei sie mit fast
absoluter Sicherheit bei Mr. Quirk.«


»Was dann?«


»Sie wird entweder sagen, Mrs. Miller sei nicht da, oder sie wird einhängen, oder sie
wird ein paar Grobheiten sagen«, erwiderte ich. »Das spielt keine Rolle.«


»Es klingt völlig verrückt — aber
du bist ja schließlich verrückt«, sagte sie nachdenklich. »Okay! Ich erledige
es sofort. — Vergiß nicht, daß du mir einen Gefallen
schuldest!«


»Was für einen?« sagte ich.


»Bitte, Lieutenant!« sagte sie
mit schockierter Stimme. »Doch nicht am Telefon!«


Ich ging zum Healey zurück und
fuhr zum Cone Hill hinaus, wobei ich mir selber den
Daumen hielt, daß die Haushälterin da war und Monas Anruf inzwischen
entgegengenommen hatte. Nachdem Quirk und sein
Muskelpaket im Büro waren, war sie mit Sicherheit allein im Haus. Ich konnte
mir nicht vorstellen, daß Johnnie Janie mitnahm, damit sie seine Geschäftsräume
mit der voluminösen Blonden teilte — bei deren Maßen bereits zwei von ihrer
Sorte als Gedränge bezeichnet werden konnten.


Ich parkte den Healey fünf
Häuser oberhalb des Quirkschen Anwesens und ging
zurück. Das eilfertige Glockenspiel klingelte erneut, als ich auf den Knopf
drückte. Gleich darauf öffnete sich die Tür, und die Haushälterin stand da.


Sie trug eine Seidenbluse von
der Farbe tiefen Wassers, bei der oben ein Knopf zuwenig
zugeknöpft war, und dazu schwarz-gold-karierte Hosen, die eingegangen sein
mußten — vielleicht war sie selber
auch noch ein bißchen gewachsen.
Eine Kollektion von Bronzearmbändern klingelten an ihrem rechten Unterarm, und die dazupassenden
speerförmigen Ohrringe glitzerten in der Sonne.


»Hallo, Janie!« sagte ich
forsch.


»Johnnie ist nicht zu Hause«,
sagte sie und wollte die Tür wieder schließen.


Ich drückte mich ein wenig
dagegen, bis sich der Türspalt genügend erweitert hatte, so daß ich in die
Diele treten konnte. »Macht nichts«, sagte ich. »Ich werde warten.«


»Er kommt erst heute abend heim«, sagte sie gleichmütig.


»Es eilt nicht.«


Sie folgte mir ins Wohnzimmer,
und ihre Armreifen klingelten entrüstet.


»Ich sehe, Sie haben großartig
saubergemacht«, sagte ich mit einem Blick auf den Teppich.


»Entweder sind Sie verrückt —
oder Sie sind gar nicht gekommen, um mit Johnnie zu sprechen«, sagte sie
langsam.


»Sie merken aber auch alles,
Janie«, sagte ich.


»Jedenfalls genug, um Ihnen
zwei Minuten Zeit zu lassen, von hier zu verschwinden«, sagte sie. »Sonst rufe
ich Johnnie an, damit er nach Hause kommt und Sie hinausschmeißt.«


Ich setzte mich auf die Couch
und zündete mir eine Zigarette an. »Selbst wenn er hierherkäme, würde er eine
halbe Stunde dazu brauchen.« Ich lächelte sie an. »Warum setzen Sie sich nicht
hin und beruhigen sich? Oder brennt Ihnen die Hausarbeit auf den Nägeln? Ich
glaube, selbst all diese kleinen häuslichen Verrichtungen sind besser als der
Job einer Kellnerin. Was?«


Ihre Augen glitzerten hell
genug, um den Ohrringen Konkurrenz zu machen. »Sie sind wirklich ein reizendes
Früchtchen — die reinste Tollkirsche.«


»Sie sind ebenfalls ein
reizendes Früchtchen, Janie«, sagte ich. »Deshalb habe ich mir ja auch die Zeit
genommen, mich mit Ihnen ein bißchen freundschaftlich zu unterhalten — bevor es
zu spät ist.«


»Was soll das heißen?«


»Daß Sie in keinem Fall
gewinnen können, mein Zuckerhäschen«, sagte ich betrübt. »Verlieren werden Sie
in jedem Fall.«


»Nichts als Worte«, sagte sie
gereizt. »Aber sie ergeben überhaupt keinen Sinn.«


»Ich vermute, daß ich noch vor
morgen früh Johnnie unter Mordanklage im Gefängnis sitzen habe«, sagte ich
gelassen. »Was geschieht dann mit Ihnen, Janie?«


»Ich werde abwarten
und Tee trinken — vielen Dank.«


Ich zuckte die Schultern. »Ich
glaube nicht, daß ich mich täusche, aber angenommen, es wäre so. Wenn Johnnie
also nicht aus irgendeinem Grund angeklagt wird — was geschieht dann?«


»Sie sind doch der Schlauberger
— sagen Sie’s!« zischte sie.


»Er ist im Augenblick sehr eng
mit Gail Miller befreundet«, sagte ich. »Aber diese Freundschaft befindet sich
noch auf dem aufsteigenden Ast. Demnächst wird er die Sache noch intensivieren —
und sie zum Altar führen, wie man so schön sagt.«


»Jetzt ist mir völlig klar, daß
Sie verrückt sind«, sagte sie.


»Gail Miller ist eine schöne
Frau«, sagte ich. »Jeder Mann hätte was für sie übrig.«


Sie glättete selbstzufrieden
die Vorderseite ihres Rocks und ließ dabei die Hände über die straffen
Rundungen ihrer Hüften gleiten. »Ich möchte mich nicht herausstreichen,
Lieutenant«, sagte sie lächelnd, »aber diese Art Konkurrenz beunruhigt mich
nicht im mindesten.«


»Sie haben völlig recht,
Janie«, bestätigte ich. »Das heißt, sofern Sie die gleiche Chance hätten; aber
Gail Miller hat etwas, das Johnnie sehr dringend braucht, und er wird sie
heiraten müssen, um es zu bekommen.«


»Was denn?« fragte sie
verächtlich.


»Geld zum Beispiel — das ist
etwas, das Johnnie dringend braucht«, sagte ich kalt. »Sie ist Witwe, vergessen
Sie das nicht. Und das Vermögen ihres Alten ist rund zweihunderttausend Dollar
wert.«


Sie sank langsam in den
nächsten Sessel und biß sich mit plötzlicher Wildheit auf die Unterlippe.


»So wie er Sie gestern abend behandelt hat — als er Ihnen das Glas ins
Gesicht schüttete...«, fuhr ich beharrlich fort. »Haben Sie nicht begriffen?
Das war der Abschied für Sie. Sie mögen hier im Haus eine Menge Vergnügen für
ihn bedeuten, Süße, aber Johnnie wird nicht mehr lange im Genuß dieses
Vergnügens bleiben, wenn er der Organisation nicht bald zahlt, was er ihr
schuldet.«


Kurze Zeit saß sie regungslos
da, dann sprang sie plötzlich wieder auf und ging zur Bar hinüber.


»Ich brauche was zu trinken«,
sagte sie mit dumpfer Stimme. »Wie stellt’s mit
Ihnen?«


»Ja, danke«, sagte ich, »ich
kann auch etwas vertragen.«


Ich blickte mich im Zimmer um,
aber das Beste, was es zu bieten hatte, waren die engen Baumwollhosen, die sich
um ihr gerundetes Hinterteil schmiegten. Ich überlegte sehnsuchtsvoll, daß es
hübsch sein müßte, ein Gangster zu sein, so daß man sich daheim eine
Haushälterin wie Janie und im Büro eine phantastische Blonde leisten konnte — und
auch noch beide zugleich. Der einzige Haken an der Sache war nur die Frage, wie
lange man lebte, um es zu genießen.


Janie kam mit den beiden
Gläsern zurück zur Couch und setzte sich neben mich. Ich nahm ihr mein Glas aus
der Hand, deren eisige Kälte ich spürte, als sich unsere Finger flüchtig
berührten. Sie setzte ihr Glas an die Lippen und trank es durstig restlos aus.
Dann drehte sie langsam den Kopf und sah mich an — das Glitzern war aus ihren
Augen verschwunden, und sie waren trüb und leblos.


»Sie führen irgend
etwas im Schild«, sagte sie langsam. »Was also?«


»Ganz einfach«, sagte ich.
»Johnnie Quirk ist ein Halunke — ich halte ihn zudem
für einen Mörder, aber das kann ich im Augenblick nicht beweisen. Vielleicht
können Sie es?«


Sie holte tief Luft, wobei sich
die Spitzen ihrer kleinen, aber festen Brüste gegen das Seidenhemd preßten, und
betrachtete mich dann ruhig. Ich wartete, während unendliche Sekunden
verstrichen und sie sich noch nicht einmal rührte. Nach etwas, das mir wie die
Spanne eines ganzen Lebens vorkam, entspannte sie sich plötzlich und grinste,
während sie bedächtig den Kopf schüttelte.


»Es war ein hübscher Versuch«,
sagte sie leichthin. »Für eine Weile hatten Sie mich überzeugt — aber ich
spiele nicht mit. Selbst wenn ich wüßte, daß Johnnie es getan hat — und ich
weiß nichts davon — , würde ich doch nicht auf den Handel eingehen.«


»Haben Sie dafür einen Grund?«
fragte ich sie.


»Da ist für Klein-Janie nichts
herauszuholen.« Sie stützte bequem den Kopf gegen die Rücklehne der Couch. »Bis
jetzt bin ich noch nie auf einen Handel eingegangen, bei dem für mich nichts
herausspringt, und ich denke nicht daran, das in diesem Augenblick zu ändern.«


»Sie wollen lieber, daß Johnnie
einfach über Sie wegtrampelt und ungeschoren davonkommt?«


»Bis jetzt hat er’s nicht
versucht«, sagte sie zuversichtlich. »Und wenn er’s versucht, werde ich selber
damit fertig.«


»Ich wünsche Ihnen Glück,
Janie«, sagte ich aufrichtig. »Nur vermute ich, daß Sie mehr als Glück
brauchen. Vielleicht Diskretion? Wenn ich, was Johnnie anbetrifft, recht habe,
dann hat er bereits drei Leute umgebracht — und wenn Sie ihm ernsthafte
Scherereien machen, wird ihn ein weiterer Mord nicht stören.«


Ich stand auf und ging auf die
Tür zu.


»Danke«, sagte sie kalt. »Und
vergessen Sie nicht, die Tür hinter sich zuzumachen, Sie — Polyp!«


In kürzester Zeit war ich beim Millerschen Haus angelangt. Ich parkte den Wagen in der
Zufahrt, ging zur Haustür hinauf und drückte auf den Summer, wobei ich hoffte,
bei der Witwe mehr Glück zu haben als bei der Haushälterin.


Die Tür öffnete sich, und der
Butler betrachtete mich düster, als wäre ich ein Leichenbestatter, der an der
falschen Adresse nach dem Toten fragt.


»Selbst an einem heißen Tag, Chivers«, sagte ich in einem plötzlichen poetischen Anfall,
»läßt mich Ihr Anblick schaudern.«


»Sehr amüsant, Lieutenant«,
sagte er glatt. »Ich finde immer, ein jugendlicher Sinn für Humor ist bei einem
älteren Mann so überaus anziehend.«


»Die zweite Kindheit ist nur
eine vorübergehende Phase«, knurrte ich. »Genau wie Butler sein. Ich möchte
gern Mrs. Miller sprechen. — Ist sie im
Swimmingpool?«


»Mrs.
Miller ist leider nicht da«, sagte er mit einem schwachen Unterton von Triumph
in der Stimme. »Sie hat nicht hinterlassen, wann sie zurückkommt. Soll ich
ausrichten, daß Sie da waren?«


»Ich wüßte nicht, warum nicht«,
sagte ich mürrisch. »Wir leben in einem freien Land.«


Auf dem Weg zurück ins Büro
fiel mir ein, daß ich bis jetzt noch keinen Lunch gehabt hatte und daß es schon
später Nachmittag war. Ich nahm mir also die Zeit, in einem Restaurant ein
Steak zu essen. Es war gegen halb fünf, als ich in Lavers’
Büro trat und mich vor seinem ironisch-beglückten Gesicht niedersetzte.


»Nun?« fragte er brüsk.


»Ich habe einen ziemlich
hektischen Tag hinter mir, Sheriff«, sagte ich erschöpft. »Diese Gedankenarbeit
ist schlimmer als eine physische Anstrengung.«


»Gedankenarbeit?«


»Es hat sich um ausgesprochen
subtile Dinge gehandelt«, versicherte ich ihm. »Ich mußte unentwegt einen
zunehmenden psychologischen Druck ausüben. Nun kann ich nichts mehr tun, als
abzuwarten, bis jemand zusammenbricht.«


»Sie meinen damit, daß Sie
irgendwo eine Blonde auf einer Couch sitzenlassen haben und nun darauf warten
wollen, bis sie nachgibt?« sagte er verdutzt. »Wollen Sie behaupten, Sie hätten
den ganzen Tag damit verbracht, sich mit einer...«


»Ich habe von Verdächtigen
gesprochen, nicht von Blondinen«, sagte ich kalt. »Nichts für ungut, Sheriff,
aber ich hätte gedacht, daß Sie zu einem kritischen Zeitpunkt wie diesem
vielleicht einmal an etwas anderes als an Sex denken würden.«


Interessiert beobachtete ich
die helle Röte, die sich mit solcher Geschwindigkeit über sein Gesicht
ausbreitete, daß ich mich fragte, ob wohl seine Adern platzen würden. Aber sie
hielten, wenn auch nur mit knapper Not.


»Die Verdächtigen? Das ist ja
schon etwas — ich wußte noch nicht einmal, daß Sie welche in petto haben.«


»Sogar drei«, sagte ich. »Mrs. Miller, Quirk und Berkeley.«


»Es wird gut sein, wenn sie
raschestem zusammenbrechen«, knurrte er. »Sie haben nur noch zweieinhalb
Stunden Zeit.«


»Eben darüber wollte ich mit
Ihnen sprechen«, sagte ich schnell. »Ich hätte gern noch einen Aufschub — sagen
wir bis morgen früh?«


»Sie haben bereits
vierundzwanzig Stunden Zeit erhalten«, sagte er. »Morgen früh werden Sie dann
noch weitere zwei Wochen haben wollen — oder wahrscheinlich Monate.«


»Nur diese Nacht«, sagte ich.
»Sie wissen verdammt gut, daß die Mordabteilung, wenn Sie versuchen, ihr den
Fall zu übertragen, ohnehin nicht vor morgen früh mit ihren Ermittlungen
beginnt.«


»Vielleicht nicht«, gab er zu.
»Haben Sie wirkliche Fortschritte gemacht, Wheeler — oder zögern Sie die Sache
nur hinaus?«


»Ich zögere nichts hinaus«,
sagte ich. »So wie ich den Betreffenden heute zugesetzt habe, muß bis morgen
früh etwas Maßgebliches geschehen, wenn überhaupt je etwas geschieht. Wenn ich
also bis morgen früh keinen Erfolg habe, können Sie den Fall der Mordabteilung
übergeben, mitsamt meinen Segenswünschen.«


»Ich werde noch mehr tun, als der
Abteilung den Fall übergeben«, sagte Lavers in
unangenehm entschiedenen Ton. »Ich werde Sie mit übergeben.«


»Okay!« Ich nickte zustimmend.
»Wir sind uns also einig?«


Er zündete sich mit
unterdrückter Erregung eine Zigarre an und blickte mich durch den dichten Rauch
hindurch an. »Polnik hat in dem Appartementhaus, in
dem Kirkland wohnte, nichts ausrichten können. Es hat
zwei Eingänge, wie Sie wissen, und niemand, der dort wohnt, hat jemanden in
seine Wohnung hinein- oder aus ihr herausgehen sehen.«


»Das ist etwas, das ich nie
begreife«, sagte ich düster. »Ein Mädchen bleibt auf der Straße stehen, um ihr
Strumpfband zu richten, und hundert Burschen bleiben stehen, um zuzusehen — und
wenn sie einen halben Kilometer weit entfernt sind! Fliegende Untertassen werden
sogar am Himmel oben beobachtet! Aber wenn jemand, der ganz einfach in einem
kleinen Appartementhaus ein und aus geht, gesehen werden soll, dann findet sich
kein Augenzeuge dafür.«


»Sie bringen mich demnächst zum
Weinen«, sagte der Sheriff. »Sie müssen doch allmählich eine Ahnung haben, wer
der Mörder ist?«


»Meiner Ansicht nach liegt die
Sache etwas zu kompliziert, als daß man sich auf die Suche nach dem wirklichen
Mörder beschränken könnte«, sagte ich.


Lavers schloß fest die Augen. »Jetzt
reicht es mir«, sagte er mit zitternder Stimme. »Wenn Sie noch da sind, nachdem
ich bis fünf gezählt und die Augen wieder geöffnet habe, kann ich für das, was
passieren wird, nicht mehr einstehen.«


»Wir wollen uns nichts
vormachen, Sheriff«, sagte ich und war schon halbwegs aus der Tür, »das haben
Sie noch nie können.«


Als ich die Tür zum Büro des
Sheriffs fest hinter mir schloß, klingelte eben das Telefon auf Annabelle
Jacksons Schreibtisch. Sie nahm den Hörer ab und blickte mich dann an. »Es ist
für Sie, Al.« Sie bedeckte mit der Hand die Sprechmuschel. »Klingt ganz so, als
handelte es sich um eine Ihrer intimeren Freundinnen — der Typ, der in einem
rosa Satinmorgenrock mit vielen Bändern ausgestreckt auf der Couch liegt — eine
große Schüssel Trauben neben sich.«


»Himmel!« Ich starrte sie mit
aufgerissenen Augen an. »Mit einer solchen Phantasiebegabung sollten Sie sich
in der Werbebranche betätigen.«


Ich nahm ihr den Telefonhörer
ab und sagte: »Wheeler.«


»Al?« Die Stimme klang tief und
intim und machte mir sofort klar, daß Annabelle den Nagel auf den Kopf getroffen
hatte — mit Ausnahme der Trauben vielleicht.


»Ja?« sagte ich.


»Hier ist Gail Miller. Es tut
mir so leid, daß ich nicht da war, als Sie heute nachmittag
hierherkamen.«


»Macht nichts«, sagte ich.


»Ich wollte Sie sowieso
anrufen«, fuhr sie fort, »und mich dafür entschuldigen, daß ich neulich so
ungezogen zu Ihnen war.« Ihre Stimme liebkoste mein Ohr in einer sinnlichen
Weise. »Können Sie mir jemals verzeihen?«


»Klar!« sagte ich. »Vielleicht
lag es daran, daß Ihnen beim Essen etwas nicht gut bekommen war.«


Sie lachte leise. »Das mir! Im
Ernst, ich würde mich gern persönlich bei Ihnen entschuldigen, Al. Ob Sie
wohl...? Haben Sie diesen Abend etwas vor?«


»Nichts Besonderes.«


»Ach, das freut mich!« Sie
atmete schwer, und ich wartete auf das knisternde Geräusch, das demnächst durch
die schmelzende Isoliermasse der Telefonleitung hervorgerufen werden mußte.
»Wollen Sie nicht zu mir kommen — sagen wir um acht Uhr? Ich werde den
Hausangestellten noch eine Zulage geben und sie für den Abend wegschicken, so
daß wir zwei allein sein werden. Dann kann ich mein schlechtes Benehmen Ihnen
gegenüber wieder gutmachen, ohne daß wir dabei gestört werden.« Sie schwieg für
ein paar Sekunden, und ich lauschte erneut ihrem schweren Atem. »Ich werde
alles tun, um die Dinge wieder in Ordnung zu bringen«, fügte sie als
entscheidenden Faktor hinzu.


»Das klingt großartig, Gail«,
sagte ich mit Wärme. »Ich werde kommen.«


»Ich freue mich so. Oh —
vielleicht bringen Sie besser gleich eine Zahnbürste mit?« Sie legte so sanft
auf, daß ich diese Tatsache erst fünf Sekunden später realisierte.


»Was benutzen Sie als Köder?«
fragte Annabelle, als ich auflegte. »Dreidollarscheine?«
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Sie trug etwas, was in den
Werbekatalogen als »Schlafrock« bezeichnet wird, und war genau von der Sorte,
die garantiert jedes männliche Wesen die Nacht über wachhielt. Er bestand aus
champagnerfarbenem Satin und hatte einen runden Auschnitt,
den man als sittsam hätte bezeichnen können, wenn der Einsatz aus feiner Spitze
nicht gewesen wäre, der vom Hals bis dahin reichte, wo selbst die
allergewagtesten Ausschnitte vorher haltzumachen pflegen. Der Schlafrock war
vorn zugeknöpft und endete mit überraschender Plötzlichkeit etwa fünf
Zentimeter oberhalb ihrer Knie.


»Kommen Sie herein!« Sie
öffnete mir weit die Tür.


Ich trat in den Flur, und sie
schloß die Tür. Dann warf sie die Arme um meinen Hals und küßte mich mit der
unbeherrschten Wildheit, auf die man immer hofft, aber die man so selten
findet. Ich spürte die weiche Wärme ihres Körpers durch den dünnen Satin
hindurch, als sie sich begierig an mich schmiegte und ihre Lippen mit
eindringlich fordernder Leidenschaft gegen die meinen preßte. Einen flüchtigen
Augenblick lang überlegte ich, ob Wallace J. Miller wohl je während seiner
ehelichen Karriere einen solchen Willkomm erlebt hatte — dann erlosch meine
Fähigkeit, Überlegungen anzustellen, völlig.


Als sie schließlich die Arme
von meinem Hals löste und zurücktrat, zitterte sie heftig.


»Ich brauche etwas zu trinken.«
Sie lachte nervös. »Wir sind ja noch nicht einmal bis zum Wohnzimmer gekommen.«


Im Wohnzimmer war alles
wohlvorbereitet, und nur über der Bar brannte ein Licht — die Flaschen waren
hübsch gruppiert, der Eiseimer war gefüllt und
glitzerte. Aus dem Tonbandgerät drang leise Musik, und ich warf einen
heimlichen Blick auf die Couch und fühlte mich wohler, als ich dort keine
Schüssel Trauben entdeckte.


Gail ging zur Couch, während
ich die Gläser eingoß. Als ich zu ihr trat, lag sie
halb über der einen Couchecke und irgendwie hatten sich die drei unteren Knöpfe
ihres Schlafrockes geöffnet und enthüllten ein gutes Stück der glatten runden
Schenkel.


Sie lächelte träge, während sie
das Glas entgegennahm. »Ist mein rüdes Benehmen wirklich vergessen und vergeben,
Darling?«


»Vergeben und vergessen«, sagte
ich. »Prost — auf unser neues Einverständnis — die neue Ära!«


Sie hob ihr Glas. »Darauf will
ich trinken!«


Ich sah zu, während sie trank.
Das rabenschwarze Haar bildete einen weichen Rahmen um das makellose Oval ihres
Gesichts, Selbst im Halbdunkel hatte ihre Haut den an Perlen erinnernden
Schimmer, der mir schon, als ich sie kennengelernt hatte, aufgefallen war.


Sie sah mich an, sich plötzlich
meines Blicks bewußt werdend, und lächelte strahlend. »Wie wär’s mit einer
Zigarette, Liebster? Wir haben noch die ganze Nacht vor uns, und ich möchte sie
uns nicht durch Übereile verderben. — Ja?«


»Ganz recht, Süße«, pflichtete
ich höflich bei und suchte in meinen Taschen nach Zigaretten.


Nachdem ich ihr Feuer gegeben
hatte, seufzte sie zufrieden und lehnte sich mit halbgeschlossenen Augen auf
der Couch zurück.


»Jetzt ist der Zeitpunkt
gekommen, wo wir uns ein wenig unterhalten sollten«, sagte sie mit träger Stimme. »Wissen Sie ein gutes Thema?«


»Nur Fachsimpeleien«,
sagte ich entschuldigend. »Ein sicheres Zeichen für ein vergeudetes
Dasein.«


»Ausgezeichnet!« drängte sie.
»Erzählen Sie mir von Ihren Ermittlungen und allem Drum und Dran.«


»Vergessen Sie nicht, daß Sie
darum gebeten haben«, sagte ich. »Wenn ich einmal in Fahrt bin, kann mich
nichts mehr aufhalten.«


»Sie können mich gar nicht
langweilen, Lieber«, sagte sie mit Wärme. »Es fasziniert mich einfach — erzählen
Sie mir jede Einzelheit!«


»Okay.« Ich räusperte mich
vorbereitend. »Erst heute nachmittag ging mir
plötzlich auf, was schon längst sonnenklar war. Es war einer dieser seltenen
Fälle, in denen man die Lösung des Problems einfach deshalb nicht erkannt hat,
weil sie die ganze Zeit über zu offensichtlich auf der Hand lag.«


»Ich nehme Sie also beim Wort«,
sagte sie leichthin. »Was ist denn die offensichtliche Lösung des Problems?«


»Ich habe die ganze Zeit über
nach einem Mörder gesucht«, sagte ich. »Und damit habe ich das Pferd vom
Schwanz her aufgezäumt — . Ich hätte nach einer Verschwörung suchen müssen.«


»Verschwörung?« Ihre Stimme
klang verdutzt.


»Ja. Jeder einzelne Verdächtige
hatte ein erstklassiges Motiv, Ihren Mann umzubringen«, fuhr ich fort. »Jeder,
der Köpfchen hat, mußte erkennen, daß dazu nichts als eine kleine Organisation
erforderlich war. Also begann der eigentliche Organisator zu planen. Falls Ihr
Mann starb, hatte sein Partner die Möglichkeit, seinen Anteil um einen hohen
Preis zu erwerben — oder vielleicht der Verschwörung beizutreten, um ihn
umsonst zu bekommen.


Millers Frau hatte ihren Mann
nur seines Geldes wegen geheiratet und sprach noch nicht einmal mehr mit ihm — unter
Umständen würde sie der Verschwörung beitreten, wenn das für sie die Freiheit
und einen Teil seines Geldes, wenn nicht gar alles, für sie bedeutete.


Millers Geliebte hatte einen
Freund, der sie heiraten wollte — wenn Miller aus dem Weg geschafft war,
bedeutete das für ihn freie Bahn. Das Geld, das Miller seiner Geliebten
hinterlassen hatte, würde die gemeinsamen finanziellen Probleme lösen — die
beiden waren also in hohem Maß geeignet, der Verschwörung beizutreten.


Dann war da Millers Mandant — Quirk — , der ihn mit der Vertretung seines
Verkaufsdirektors vor einem Kongreßausschuß für
Glücksspieluntersuchungen beauftragt hatte. Quirk
brauchte verzweifelt Geld — er schuldete seinem Syndikat eine Menge und wußte,
daß sie demnächst kommen und einkassieren würden und daß sie ihn, wenn er nicht
zahlte, binnen vierundzwanzig Stunden umbringen würden. Für Geld würde Quirk zu allem bereit sein, einschließlich dazu, einer
Verschwörung beizutreten.«


Gail setzte sich kerzengerade
hin und starrte mich mit verblüfften Augen an. »Ich glaube, Sie sind
übergeschnappt!« keuchte sie.


»Ich habe Ihnen schon gesagt,
daß mich nun nichts aufhalten kann, Liebste«, sagte ich forsch. »Also machte
sich der Organisator ans Werk, und alles klappte so, wie er es sich gedacht
hatte — alle traten der Verschwörung bei. Kirkland
fiel die erste Aufgabe zu. Er mußte das Curare besorgen, und ein anderer wurde
dazu bestimmt, es Ihrem Mann zu verabfolgen.


Es klappte prächtig — Miller
war tot, wie geplant; aber dann ging die Sache, was Kirkland
anbetraf, schief. Der Organisator hatte ihm erklärt, jeder würde annehmen,
Miller sei auf natürliche Weise gestorben — durch Herzinfarkt —. Aber die
Polizei kam dahinter, daß es sich um Curare gehandelt hatte; und damit war der
Mord offensichtlich. Kirkland wurde klar, daß sie
nicht allzu lange brauchen würden, um ihn mit dem Gift in Verbindung zu
bringen, und wenn sie einmal herausgefunden hätten, daß er Zugang dazu hatte,
so würden sie ihn als den Mörder festnageln. Er bekam solche Angst, daß er zu
Ihnen kommen und Ihnen davon erzählen mußte, solange ich noch im Hause war.


Ich vermute, der Organisator
hatte gar nicht im Ernst geglaubt, daß die Polizei das Curare in Millers Körper
nicht finden würde — er hatte nur Kirkland gegenüber
behauptet, sie würden es nicht finden. Rita Keighley
hatte in dem Augenblick, als Miller starb, die Nerven verloren; und so drohte
ihr Quirk, ja den Mund zu halten. Aber das geschah
nur, um dem Organisator Zeit für das zweite Stadium dieser Unternehmung zu
verschaffen — nämlich Rita umzubringen.«


»Ich denke nicht daran, weiter
zuzuhören«, sagte Gail wild. »Sie sind geistesgestört!«


Sie wollte aufstehen, aber ich
packte sie beim Handgelenk, drückte sie zurück und hielt sie fest.


»Sie werden sich die Geschichte
zu Ende anhören, Süße«, sagte ich freundlich. »Und wenn ich Ihnen den Arm
abdrehen müßte! Etappe drei der Operation bestand darin, Kirkland
umzubringen, die Sache aber so hinzustellen, daß es nach Selbstmord aussah — der
Organisator hatte ihn von Anfang an dazu ausersehen, als der Täter zu
figurieren. Die Polizei mußte dahinterkommen, was für ein starkes Motiv er
hatte, Miller zu ermorden, und ebenso herausfinden, daß er sowohl das Mittel
als auch die Möglichkeit dazu gehabt hatte. Die Polizei würde annehmen, daß
Rita die Nerven verloren hatte und daß Kirkland sie
umbringen mußte, um sie vom Reden abzuhalten. Dann hatte Kirkland
— angeblich — realisiert, daß er nun alles verloren hatte: das Mädchen und das
Geld, das sie laut Millers Testament erhalten sollte. Und so hat er sich
erschossen.«


Die Deckenbeleuchtung flammte
plötzlich mit einer erschreckenden Helle auf, so daß meine Augen für eine
Sekunde völlig geblendet waren.


»Eine faszinierende Theorie,
Lieutenant«, sagte eine glatte männliche Stimme. »Und wer, glauben Sie, war der
Organisator?«


Ich blickte mich um und sah zu,
wie sie ins Zimmer traten: der tadellos gekleidete Rechtsanwalt, nicht viel
größer als ein Zwerg — Johnnie Quirk mit einer
Pistole in der Hand — sein Muskelpaket Elmer, der mit einem dumpfen Schimmer
der Erwartung hinter ihm hergestolpert kam — und
schließlich Janie in einem grünen Cheongsam aus
schwerer Seide, das bis über den einen Oberschenkel hinauf geschlitzt war — und,
natürlich, Ohrringen aus grüner Jade, die wie kleine Dolche geformt waren.


»Sie, Mr. Berkeley«, sagte ich
höflich. »Wer sollte sonst der Organisator sein?«


»Ich verbuche
es als Kompliment.« Er neigte ironisch den Kopf. »Nach dem, was ich gehört
habe, Lieutenant, haben Sie sich die Sache hübsch ausgedacht. Haben Sie schon
herausgefunden, wer der Mörder war — der Miller und das Mädchen umgebracht
hat?«


»Sie haben bezeichnenderweise Kirkland nicht im selben Atemzug wie die beiden anderen
erwähnt«, sagte ich. »Der Umgang mit Pistolen erfordert einige Erfahrung. Kirkland umzubringen war Aufgabe eines Fachmanns, und damit
wären wir bei Johnnie angelangt.«


»Stimmt!« Berkeley sah aus, als
amüsierte er sich. »Nun kommen wir zur Tausend-Dollar-Frage: Wer hat Miller und
die Keighley umgebracht?«


»Das war ein Job, der bestimmte
persönliche Eigenschaften erforderte«, sagte ich, »so zum Beispiel das
geeignete Temperament — wer sonst als die tränenlose Witwe?«


»Nein!« sagte Gail heftig. »Das
ist nicht wahr! Ith habe sie nicht umgebracht, ich
nicht!«


Sie riß sich mit einem
plötzlichen heftigen Ruck von mir los und rannte blindlings durchs Zimmer.


»Was für ein Jammer«, sagte
Berkeley mit aufrichtig klingender Stimme. »Sie haben um Haaresbreite
danebengeraten, Lieutenant!«


»Davon müssen Sie mich erst
überzeugen«, sagte ich.


»Ich kann noch mehr tun.« Er
kicherte leise. »Ich kann Ihnen eine persönliche Bekanntschaft vermitteln.«


Im Zimmer war es plötzlich
still. Selbst Gail Millers hysterisches Schluchzen klang unterdrückt. Ich zog
eine Zigarette aus dem neben mir auf der Couch liegenden Päckchen und zündete
sie an. Dann hörte ich einen schwachen raschelnden Laut — er mußte ganz in
meiner Nähe sein, damit ich ihn überhaupt hören konnte — , das intime Geräusch
von schwerer Seide, die sich an den Beinen einer gehenden Frau reibt. Ich hob
schnell den Kopf und blickte in zwei lebhafte blaue Augen, und gleich darauf
drang ihr fröhliches Gelächter harsch an meine Ohren.


»Ich bin wirklich froh, daß Sie
mich wegen Johnnie gewarnt haben, Lieutenant«, brachte Janie hervor. »Sie
wissen schon — daß er angeblich drei Leute ermordet habe! Ich dachte schon, er
hätte mir zwei unterschlagen, aber als ich ihn danach fragte, sagte er, es sei
nur einer gewesen. — Sie müssen das mit den zweien, die ich umgebracht habe,
durcheinandergebracht haben!«


»Das ist nicht weiter wichtig,
Puppe«, knurrte ich. »Ihr sitzt alle vier im selben Boot. Wenn einer in die
Gaskammer kommt, kommen alle hinein — die reine Demokratie!«


»Ich möchte ihn ein bißchen
bearbeiten«, sagte Elmer mit schwerfälliger Stimme. »Nur fünf Minuten, Boss.
Ja? Er ist der Knilch, der Pete umgelegt hat, und ich und Pete waren Kumpels — .
Wenigstens zwei Minuten, Boss. Ja?«


»Wir haben nicht genügend
Zeit«, sagte Johnnie kalt, »Glauben Sie vielleicht, ich würde nicht ebenso gern
die Gelegenheit benutzen, einen lausigen Polypen fertigzumachen?«


»Lassen wir diese Kindereien,
Gentlemen«, fuhr sie Berkeley mit seiner Altweiberstimme an. »Es ist wichtig,
daß sich keinerlei Spuren an seinem Körper finden — ich dächte, ich hätte das
klargemacht.«


»Und ob Sie das haben, mein
Kluger«, schnurrte Janie besänftigend. »Sie brauchen sich nicht die geringsten
Sorgen zu machen — ich erledige das.«


Ich grinste sie bedrückt an.
»Und wie Sie mich heute nachmittag erledigt haben,
Janie! Ich hatte schon geglaubt, ich wäre nahe daran gewesen, Sie
herumzukriegen. Wie haben Sie es bloß geschafft, nicht vor Gelächter
herauszuplatzen?«


»Geben Sie nicht so an — Polyp«,
sagte sie in eisigem Ton. »Ich fand Sie gar nicht komisch — nur
mitleiderregend!«


Es geht nichts über die
Wahrheit in Form eines Tiefschlags — das Wheelersche
Ego seufzte leise auf, bevor es sich in Staub auflöste.


Da ich Janies verächtliches
Gesicht für eine Weile nicht mehr ertragen konnte, blickte ich statt dessen
Berkeley an.


»Nur um meine Neugier zu
befriedigen«, sagte ich. »Wie soll der Gewinn verteilt werden? Sie bekommen den
Anteil der Partnerschaft umsonst. Wie steht es mit Millers Vermögen — den
zweihunderttausend?«


»Ich brauche etwas zu trinken«,
sagte Gail plötzlich mit lauter Stimme und stolperte dann durchs Zimmer auf die
Bar zu.


»Gerecht«, sagte Berkeley, ohne
auf die Unterbrechung zu achten.


»Halbe-halbe, wie man zu sagen
pflegt — die Hälfte für mich, die andere Hälfte für Johnnie. Janie bekommt
ihren Anteil von ihm, obwohl—«, er warf der Silberblonden einen kurzen, beinahe
verlegenen Blick zu, »-ich finde, sie verdient eine Prämie, und ich gedenke
dafür zu sorgen, daß sie sie erhält. Eine solch seltene Mischung aus Schönheit
und Tüchtigkeit kann ihren Tribut fordern.«


»Oh — Sie bezauberndes
Männchen!« gurrte Janie entzückt, wobei ihr das gequälte Zucken entging, das
für einen Augenblick sein Gesicht verzerrte. »Ich finde Sie wirklich
großzügig!«


»He!« sagte Gail laut von der
Bar herüber. »Und was ist mit mir?«


»Sie bekommen natürlich auch
Ihren Teil«, sagte Berkeley barsch. »Haben Sie denn immer noch nichts
getrunken?«


»Ich brauche ein bißchen Soda«,
murmelte Gail. »Ich weiß doch, daß es hier irgendwo sein muß.« Ihr Kopf verschwand
unter der Bar, und dann hörte man das Klirren von Flaschen, die heftig
gegeneinander gestoßen wurden.


Berkeley zuckte gereizt die
Schultern. »Ich hätte nie gedacht, daß sie so versagt! Nicht, als ob das jetzt
noch eine Rolle spielte.«


»Warum, zum Kuckuck, stehen wir
hier eigentlich herum?« fragte Johnnie barsch. »Lassen Sie uns doch die Angelegenheit
erledigen, und dann nichts wie fort von hier!«


»Sie haben recht, Johnnie«,
sagte Berkeley in beruhigendem Ton, »völlig recht!«


»Wieso glauben Sie, daß Sie
damit weiterkommen?« fragte ich.


»Glauben Sie, daß uns etwas
davon abhalten könnte?« fragte der Rechtsanwalt höflich.


»Ich habe den ganzen Tag über
versucht, Sie in eine solche Situation wie jetzt hineinzumanövrieren«, sagte
ich kalt. »Als mich Gail anrief und sich mit mir für heute
abend verabredete, war mir das ein Beweis dafür, daß Sie in
Panikstimmung waren. Glauben Sie vielleicht, daß ich nicht mit dem Sheriff
darüber gesprochen habe — daß das Haus hier nicht umstellt ist?«


»Ein hübscher Versuch, Lieutenant.«
Berkeley lächelte, und seine dunklen Augen strahlten anerkennend. »Aber ich
habe die Mühe auf mich genommen, aufs gründlichste Erkundigungen über Sie
einzuziehen — und über Ihren Ruf als Einzelgänger. Wir haben natürlich doppelte
Vorsichtsmaßnahmen getroffen. Seit halb acht Uhr heute abend
haben Johnnie und Elmer das Gebiet um dieses Haus im Umkreis eines Kilometers
durchgekämmt. Es überrascht Sie doch hoffentlich nicht, Lieutenant, wenn ich
Ihnen mitteile, daß sich innerhalb dieses Radius von einem Kilometer kein
Polizeibeamter befindet, zumindest nicht seit halb acht Uhr?«


»Bringen Sie einen Polypen um,
und Sie sind ein toter Mann«, sagte ich. »Das sollten Sie allmählich wissen,
Berkeley.«


»Stimmt!« bestätigte er. »Aber
wir werden die Sache um einen Grad besser machen. Wir werden den Polypen
umbringen — und dann den Mörder des Polypen. Damit wird für alles bestens
gesorgt sein — und alles ist erledigt, noch bevor der Sheriff hier auftaucht.«


»Wovon zum Teufel reden Sie
eigentlich?« fuhr ich ihn an.


»Da Sie ein kluger und
beherzter Polizeibeamter sind«, er grinste mich an, »haben Sie schließlich die
Mörderin in ihrem eigenen Haus gestellt — aber dann ging etwas schief.
Vielleicht waren Sie zu zuversichtlich — vielleicht vergaßen Sie einfach, daß
ein im Zusammenhang mit Curare verursachter Kratzer fast unmittelbar tödlich
wirkt. Man wird Sie mit einem solchen Kratzer auf Ihrer Wange tot auf der Couch
liegend finden — und die Mörderin ebenfalls tot neben Ihnen, ebenfalls mit
einem Kratzer im Gesicht, den sie sich selbst beigebracht haben muß. Hübsch,
finden Sie nicht auch? Keinerlei ungelöste Probleme mehr.«


»Und der Witwe fällt die
Hauptrolle zu, wobei sie dann tot neben mir liegen wird?« fragte ich.


»Was!« Gails Kopf tauchte plötzlich
hinter der Bar auf.


»Ich tue es schrecklich
ungern.« Berkeley wandte sich ihr zu und spreizte flehend die Arme. »Aber Gail-Baby
— wir brauchen Sie!«


Sie legte erschrocken die Hand
auf den Mund und biß sich scharf auf die Knöchel. Ihr Kopf begann unbeherrscht
zu zittern.


»Das — das tun Sie doch nicht?«
flüsterte sie.


»Sie sollten sich mit diesem
Drink beeilen, Baby«, sagte er freundlich. »Sonst reicht Ihnen die Zeit nicht
mehr dazu.«


Johnnie trat an die Couch und
rammte mir den Lauf seiner Pistole gegen die Schläfe.


»Wir haben nicht die Absicht,
Sie zu erschießen, Sie Knilch«, sagte er mit gepreßter
Stimme. »Aber machen Sie bloß irgendeine Dummheit, und wir müssen es tun.«


»Wo tragen Sie denn das Curare
bei sich? In Ihrem Büstenhalter?« knurrte ich Janie an.


Sie trat direkt vor mich hin,
und ich sah, wie plötzlich eine heiße, ungezügelte Erregung in ihren Augen
aufflammte, und ich wußte, daß sie irre war — geistesgestört.


»Hier habe ich es«, kicherte
sie. Dann, mit einer langsamen vorsichtigen Bewegung hob sie die Hände und
schraubte einen der Jadeohrringe ab, ihn behutsam zwischen Daumen und
Zeigefinger haltend,


»Wirklich prima!« Wieder
kicherte sie, während sie sich über meine Beine beugte und den Ohrring langsam
meinem Gesicht näherte. Ich beobachtete, wie die scharfe Spitze des
Miniaturdolchs immer näher kam, und spürte, wie der Schweiß über mein Gesicht
zu laufen begann.


»Nur ein kleiner Kratzer — es
tut überhaupt nicht weh!« gurrte sie. »Dann lebe wohl — Polyp!«


»Halt!« schrie Gail mit
heiserer Stimme. »Oder ich schieße!«


Ich konnte ihr einen flüchtigen
Blick aus dem Augenwinkel heraus zuwerfen. Sie stand noch immer hinter der Bar,
aber nun hatte sie eine Pistole in der Hand, die bei jedem Zittern, das ihren
Körper überlief, krampfhaft zuckte.


»Legen Sie das Ding weg, Sie kleine
Gans«, sagte Berkeley scharf. »In Ihrer Verfassung würden Sie noch nicht einmal
einen Omnibus auf einen Meter Entfernung treffen.«


»Es ist mein Ernst!« Ihre Augen
wirkten in dem kalkweißen Gesicht wie dunkle Höhlen. »Aufhören, oder ich
schieße!«


Der Druck des gegen meine
Schläfe gepreßten Pistolenlaufs ließ plötzlich nach,
und ich vermutete, daß Johnnie langsam seine eigene Pistole auf sie zu richten
gedachte. Als ich wieder zu Janie zurückblickte, sah ich, daß die in Curare getauchte
Spitze des Jadeohrrings regungslos und keine dreißig Zentimeter von meinem
Gesicht entfernt in der Luft schwebte. Janies Gesicht war zu einer animalischen
Grimasse verzerrt, und sie atmete schnell und mit einem unangenehmen knurrenden
Laut durch den weitgeöffneten Mund. Der starre Blick in ihren Augen verriet
mir, daß sie sich weder durch Gail noch durch eine Brigade Marineinfanterie von
ihrem Vorhaben abhalten ließe.


»Ich habe gesagt, Sie sollen
sich nicht rühren, Johnnie«, sagte Gail hysterisch. »Lassen Sie sofort die
Pistole fallen!«


»Immer mit der Ruhe, Süße«,
sagte Johnnie in beruhigendem Ton. »Niemand wird Ihnen etwas antun. Legen Sie
ruhig die...«


Das war der Augenblick, der
schnelles Handeln erforderte. In zwei oder drei Sekunden konnte es schon zu
spät sein. Ich rammte mein Knie in Janies Magen und sah, wie sich ein
plötzlicher Schmerz für den Bruchteil einer Sekunde in ihren Augen spiegelte,
bevor ihr Kopf auf ihre Hand fiel. Fast unmittelbar darauf zuckte ihr Kopf
wieder heftig in die Höhe, und nackte Furcht vertrieb den Ausdruck von Schmerz
in ihrem Gesicht, in dem sich unterhalb des Backenknochens ein dünner roter
Kratzer abzeichnete. Dann sackte sie auf dem Boden zusammen, während
unmittelbar über meinem Kopf ein Schuß losging, gefolgt von zwei weiteren,
entfernter klingenden Schüssen.


Ich machte einen Hechtsprung
über Janies schlaffen Körper weg und rollte dann verzweifelt auf dem Boden
weiter, wobei ich die 38er aus dem Gürtelholster riß. Mein Kopf knallte heftig
gegen ein Stuhlbein, unmittelbar bevor mein Körper durch ein weiteres Stuhlbein
aufgehalten wurde. Ich blieb auf meiner linken Seite liegen, die Pistole fest
in die rechte Hand gepreßt.


Ein paar Zentimeter über meinem
Kopf fuhr eine Kugel in die Polsterung des Sessels, und der Schuß ließ mich
plötzlich aus meiner Wurmperspektive heraus scharf sehen. Der Anblick von
Johnnies geradewegs auf mich gerichtetem Pistolenlauf war von unmittelbarem
Interesse für mich, und ich konzentrierte mich völlig auf diese Tatsache. Ohne
mich mit Überlegungen aufzuhalten, stützte ich mein rechtes Handgelenk mit der
linken Hand, um es ruhig zu halten, und drückte drei-oder viermal ab. Ich
konnte sein verzerrtes Gesicht in aller Deutlichkeit erkennen, und im nächsten
Augenblick war es nicht mehr da — es verschwand einfach. Und alles was
übrigblieb, war eine rote verschwommene Masse.


Ich stand auf, bemerkte vage,
daß Gail schlaff und mit baumelndem Kopf über der Bar hing, Berkeley saß auf
dem Boden, schrie wie ein Kind, das sich verbrüht hat und hielt mit einer Hand
seine Schulter umklammert. Dann, mit einem plötzlichen Prickeln an meinem
Haarboden, fiel mir Elmer ein, und ich blickte mich verzweifelt um, aber er war
verschwunden.


Mein Rückgrat schien sich in
Wasser aufzulösen, während ich im Zimmer umherschlitterte und, den Finger
nervös auf dem Abzug, nach ihm Ausschau hielt. ich fand ihn nach etwa zehn
Sekunden, die mir wie zwei Stunden erschienen. Er lag friedlich auf dem Teppich
hinter einem schweren Lehnsessel — ich hatte ihn in meinem panischen Schrecken
nicht gesehen, weil ich nach einer aufrecht stehenden Gestalt gespäht hatte.
Nur eines war bei Elmer nicht in Ordnung — sein Hinterkopf fehlte.


Berkeley schrie mit dünner
Stimme. An Lautstärke hatte sie nachgelassen, aber die hohe, schrille Tonlage,
die er beharrlich einhielt, sägte an meinen Nervenenden und brachte mich fast
zum Wahnsinn. Ich stieß ihm unsanft meine Schuhspitze zwischen die Rippen und
erklärte ihm, ich würde ihm auch in seine andere Schulter eine Kugel schießen,
wenn er nicht den Mund hielte — und ich war auch halbwegs dazu entschlossen. Es
mußte glaubhaft geklungen haben, denn er schwieg plötzlich, und einen
Augenblick lang fragte ich mich optimistisch, ob er sich wohl selber abgewürgt
hatte.


Ich hob Gails Kopf, in der
Erwartung, zumindest zwei Einschüsse in ihrem Gesicht zu finden, und entdeckte
die Furche, die ein Geschoß wie einen Scheitel durch ihr Haar gezogen hatte.
Sie war bewußtlos — aber sonst völlig in Ordnung. In
kürzester Zeit hatte ich sie hochgehoben und auf die Couch getragen. Es
bedurfte wesentlich längerer Zeit, Lavers am Telefon
zu erklären, was geschehen war. Ich wurde ihn schließlich durch den alten Trick
los, einfach aufzulegen, noch während ich sprach — in der theoretischen Hoffnung,
niemand hielte es für möglich, daß jemand seine eigenen Worte abschneidet.


Berkeley war in den nächsten
Lehnsessel gekrochen und saß nun da, noch immer seine Schulter streichelnd und
leise wimmernd. Ich machte drei Drinks zurecht und gab ihm einen davon. Gail
war noch immer bewußtlos, und so ließ ich ihr Glas
auf der Bar stehen und trank das dritte selber.


»Wie kam es, daß Elmer seinen
Hinterkopf weggeschossen bekommen hat?« fragte ich Berkeley.


»Gail!« bibberte er. »Ich
glaube, sie zielte auf Johnnie und...«


»Kann ich mir vorstellen«,
sagte ich. »Was war mit Ihnen?«


»Johnnie — der Trottel!« Einen
Augenblick lang ließ ihn sein gerechter Zorn die Schmerzen vergessen. »Er sah,
wie Elmer umgebracht wurde, und ich glaube, er verlor einen Augenblick lang die
Nerven, als er abdrückte.«


»Beweist, daß selbst ein
Organisator nicht an alles denken kann«, bemerkte ich, nicht eben originell.


Gail stöhnte leise. Ich brachte
ihr das Glas an die Couch, während sie die Augen öffnete und zu mir
emporstarrte.


»Es war nur ein Kratzer«, sagte
ich zu ihr. »Sie sind nicht erschossen worden — die Kugel hat Sie nur bewußtlos gemacht.«


Sie setzte sich langsam auf,
und ich schob ihr das Glas in die Hand. »Danach werden Sie sich besser fühlen«,
sagte ich hoffnungsvoll.


»Quirk?«
fragte sie leise.


»Tot«, sagte ich. »Janie und
das Muskelpaket auch. Berkeley ist an der Schulter verwundet.«


»Ich nehme den Mund immer so
voll.« Sie lächelte schwach. »Aber sobald ich einmal mit wirklichen
Gewalttätigkeiten zu tun habe, versage ich völlig.«


»Sie sind sehr geschickt mit
der Pistole umgegangen«, sagte ich. »Woher hatten Sie sie?«


»Sie hat Wally gehört — seltsam,
wenn man es recht bedenkt. Er bewahrte sie immer im untersten Fach hinter der
Bar auf. Das fiel mir plötzlich ein, und ich fand die Entschuldigung, ich
brauchte etwas zu trinken, nur um dorthin zu gelangen.«


»Sie haben mir das Leben
gerettet«, sagte ich. »Ich bin Ihnen sehr dankbar.«


»Aber es wird nichts an den
Tatsachen ändern — oder?«


»Sie werden zusammen mit
Berkeley vor Gericht stehen«, sagte ich. »Ich werde mein Bestes tun, um dafür
zu sorgen, daß es etwas ändert.«


»Danke.« Ihr Mund verzog sich
zu der armseligen Imitation eines Lächelns. »Vielleicht ändert es insofern
etwas, als ich statt vierzig Jahren Gefängnis nur dreißig bekomme?«


Ich hatte das häßliche Gefühl, sie könnte recht haben, und so wechselte
ich schnell das Thema. »Etwas möchte ich noch wissen — warum hatte mich Miller
angerufen und sich in der Nacht, als er starb, mit mir in dieser Bar
verabredet?«


»Ich vermute, er hat ein
Telefongespräch zwischen Berkeley und mir mit angehört«, sagte sie dumpf. »Wir
besprachen den Plan Kirkland-Rita Keighley
in Verbindung mit der Ermordung Wallys. Ich glaube, er hegte schon eine Weile
den Verdacht, daß sich um ihn herum etwas abspielte, und bekam dann genügend
mit, um wirklich besorgt zu sein.«


»Wer kam auf die Idee, Curare
zu benutzen?«


»Berkeley. Alle Ideen stammten
von ihm — er war wirklich der Organisator des Ganzen!«


Ich blickte zu dem Lehnsessel
hinüber, in dem er saß — sein Glas fest in der einen Hand, den anderen Arm
schlaff herabhängend. Hin und wider kamen noch kleine
Wimmerlaute von seinen Lippen, während ihm ein Strom von Tränen übers Gesicht
rann und seinen Whisky versalzte.


Er blickte plötzlich auf.
»Lieutenant — glauben Sie, sie werden mich zur Gaskammer verurteilen?« Er
erstickte beinahe an dem letzten Wort.


»Ich weiß nicht«, sagte ich.
»Sie haben die Sache organisiert und ausgeheckt — Sie können es sich selber
ausrechnen.«


 


Mona zupfte das Poncho-Oberteil
zurecht und blickte mich stolz an. »Ich wette, sie werden dir eine Medaille
geben.«


»Den Reden des Sheriffs nach,
als ich sein Büro verließ, nicht«, sagte ich vorsichtig. »Es klang beinahe, als
ob er über etwas wütend wäre.«


»Ich finde, du warst
schrecklich klug und tapfer!« sagte sie beharrlich. »Auch wenn ich morgen früh
keinen Job mehr habe.«


»Dabei fällt mir ein«, ich warf
einen Blick auf meine Uhr, »es ist beinahe halb drei Uhr. Ich sollte jetzt
gehen.«


»Da ist noch etwas, das ich
wissen möchte«, sagte Mona entschlossen. »Was hast du dabei empfunden, als du
zu Mrs. Millers Haus gingst und die ganze Zeit über
wußtest, daß es sich um eine Falle handelte und daß die anderen, sobald du
einmal drin wärest, versuchen würden, dich umzubringen? Ich meine, du hättest
doch leicht einen Haufen Männer hinter dem Haus verstecken können, so daß du
nur hättest zu schreien brauchen und aus der Bredouille gewesen wärst — aber
das hast du nicht getan.« Sie seufzte liebevoll. »Das interessiert mich, Al,
Süßer. Wo hast du diesen kaltblütigen Mut her?«


»Ganz einfach«, sagte ich
bitter. »Man braucht nur dumm zu sein — so wie ich. Nein, das stimmt nicht — es
ist nicht einfach. Man muß es sich erarbeiten, um so dumm zu sein wie ich.«


»Wovon redest du eigentlich?«
fragte sie verdutzt.


»Ich dachte, Gail Miller sei
die eigentliche Mörderin gewesen«, sagte ich gequält. »Ich dachte nicht im
Traum daran, daß die anderen auftauchen würden. Ich dachte, wir seien lediglich
zu zweit und ich könnte aus zwei Gründen allein mit ihr fertig werden: Sie wog
höchstens hundertundfünf Pfund — und sie war eine
Frau!«


Ich stand von der Couch auf.
»Ich bin fertig — im wahrsten Sinn des Wortes«, murmelte ich. »Bis morgen,
Süße.«


»Al?« Ihre Stimme klang
erschreckt. »Du gehst doch nicht etwa?«


»Wie ich gesagt habe — ich bin
fertig«, sagte ich mit Festigkeit. »Es gibt Zeiten im Leben eines Mannes, wo er
einfach ins Bett gehen muß — und schlafen.«


Ich konnte das kalte Schweigen
hinter mir förmlich spüren, als ich langsam aus dem Wohnzimmer in den winzigen
Eingangsflur trat. Wie dem auch sein mochte, ich konnte nichts daran ändern — was
immer ich sagte, Mona würde in jedem Fall beleidigt sein, und ich war zu müde,
um zu streiten.


Ich wollte eben mit der Hand
nach dem Türknauf greifen, als ich hinter mir das leise Trapsen nackter Füße
hörte. Dann flatterte etwas über meine Schulter weg und sank langsam vor mir
auf den Boden. Ich starrte einen Augenblick lang verdutzt darauf, bevor ich! es
erkannte — dann ergaben das Flamingorosa, das
umgekehrte V und die elfenbeinfarbene Stickerei insgesamt einen Sinn. Es war,
ganz ohne Zweifel, das Poncho-Oberteil eines Pyjamas. Während ich noch darauf
hinunterstarrte, flatterte wieder etwas leise durch die Luft, und die
Pyjamahosen ließen sich gelassen vor meinen Augen neben dem Oberteil nieder.


Von irgendwoher hinter mir kam
ein tiefes spöttisches Lachen.


»Olé!«
sagte eine rauhe und verschmitzte, tief aus der Kehle
dringende Stimme. »Olé, toro!«


Ich zog meine Hand mit der
plötzlichen freudigen Gewißheit vom Türknauf zurück, daß es Zeiten im Leben
eines Mannes gibt, in denen ihm klar wird, daß er zehn Jahre jünger ist, als er
dachte.
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